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,5îcr Schluß des '15. Jahrhunderts ist in der Geschichte unseres Vaterlandes bezeichnet

durch jenen blutigen, verheerenden Krieg, der unter dem Namen des Schwabenkricgcs bekannt

ist, der das Ende jener langen Kette von Kämpfen bildet, welche die aufstrebende Eidgenossenschaft

gegen das Hans Oesterreich zu führen hatte, und der auch deßhalb von besonderer

Wichtigkeit ist, weil er das nach und nach immer lockerer gewordene Verhältniß der Schweiz

zum deutschen Reiche thatsächlich vollständig löste, indem die schweizerischen Cantone zwar

dem Namen nach noch längere Zeit Glieder desselben waren, in Wirklichkeit aber eine von

demselben vollkommen unabhängige Gemeinschaft von Freistaaten bildeten.

Es war im Jahr 1291, als die drei Länder Uri, Schwyz und Unterwaldcn das erste uns

bekannte, in einer schriftlichen Urkunde niedergelegte Bündniß abschlössen; sie bekräftigten und

erneuerten dasselbe im Jahr 1315, nachdem sie am Morgarten die Macht Herzog Leopolds

in siegreichem Kampfe zurückgeschlagen hatten. König Ludwig der Baier, der damals mit

Friedrich von Oesterreich um die deutsche Krone stritt, bestätigte ihnen ihre Freiheiten und

versprach sie als unmittelbare Glieder des Reiches allezeit bei denselben zu bewähren und zu

beschirmen. Bald schloß sich ihnen (1332) auch Lucern an; zu den drei Ländern trat nun auch

eine Stadt. Der Beitritt Lucerns war von der größten Wichtigkeit. Durch seine Lage am

Ausgang des Sees, an dessen Ufer die drei Länder stoßen, war es in Feindcshänden ein

außerordentlich gefährlicher Punct, da von hier aus beständige Angriffe konnten gemacht werden.

Uebcrdies war Lucern der natürliche Markt, wo die Bewohner der Länder ihre Erzeugnisse

verkauften und sich dagegen mit den Lebensbedürfnissen versahen, welche ihre Berge und Thäler
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nicht hervorbrachten. Wurde dieser Markt geschlossen, so mußten sie in große Verlegenheit

kommen, und leicht Mangel und Noth sich bei ihnen einstellen. 'Nun dehielt allerdings

Lnccrn bei dem Eintritt in den Bund die Ncchte seiner Herren, der österreichischen Herzöge,

vor; allein wenn es denselben anch serncrhin einen Einslnß aus die Besetzung gewisser stellen

einräumte und ihnen Abgaben bezahlte, so konnte doch voir nun an die Bürgerschaft zu keinerlei

den Ländern feindseligen Maßregeln mehr gebraucht werden.

Die zweite Stadt, welche der Eidgenossenschaft bcitrat, war das unmittelbar unter Kaiser

und Neich stehende, mit vielen Freiheiten ausgestattete, durch die emsige whäiigleil seiner Be-

wohncr zu hoher Blüthe gelangte Zürich. Im Jahre 1333 hatte hier eine Aenderung der

Verfassung stattgefunden, und während bis dahin bloß eine Anzahl von Geschlechtern Antheil

an der Regierung gehabt hatte, wurde der Zutritt zu derselben nun der gcsammtcn Bürgerschaft

eröffnet. Viele Mitglieder der früheren Regierung wurden aus der Stadt verwiesen,

auch sonst mit schweren Bußen belegt. Diese verbanden sich nun mit dem umwohnenden Adel,

und die Stadt wurde in eine Menge von Kämpfen verwickelt. Sie suchte sich zu schützen,

indem sie am 1. Mai 1351 ein ewiges Bündniß mit den Eidgenossen ciugicng, während der

Adel bei Oesterreich Hilfe suchte. Daraus entsprangen neue heftige Kriege zwischen dem

Hause Oesterreich und der nunmehr vergrößerten Eidgenossenschaft. Sie wurden nicht nur

siegreich überstanden, sondern sie führten anch eine neue Erweiterung der Eidgenossenschaft

herbei, indem das Land Glarns und die Stadt und Landschaft Zug eingenommen und als

Glieder derselben eingefügt wurden. Das geschah im Jahr 1352. Das Jahr darauf

verbündete sich Bern mit den drei Waldstätlcn. Bern war seiner Zeit durch Herzog Bcrchtold V.

von Zähringcn gegründet worden; recht eigentlich in der Absicht hatte er es gethan, in seinen

burgundischen (wcstschwcizcrischcn) Besitzungen eine feste Kricgsburg zu errichten, an welcher

die Macht seiner Feinde sich brechen sollte. Diesen Charakter hat Bern anch bewahrt; nicht

durch Handel und Reichthum hat es sich ausgezeichnet, sondern durch den kriegerischen Sinn

seiner Bürgerschaft, welcher nie wohlcr zu Muthe war, als wenn das Banner in der Krcnz-

gassc ausgehängt wurde, damit die Mannschaft sich um dasselbe sammle und gegen den Feind

ausziehe. Durch das Ausstcrbeu der Zähringer war Bern eine unmittelbare Reichsstadt

geworden, die keinen Herrn über sich erkannte als den Kaiser. Sein Ansehen und seine Macht

stiegen bald so, daß manche der umwohnenden Edelleute es für vorthcilhaft hielten, sich in

Bern als Bürger aufnehmen zu lassen. Bern war verbündet mit seinen Nachbarstädtcn, mit

Viel, mit Mnrtcn, mit Solothurn; ein besonders enges Verhältniß bestand längere Zeit

hindurch mit Freiburg, das wie Bern durch die Zähringcr war gegründet worden. Seitdem

aber Freiburg in die Hände der Herzöge von Oesterreich gekommen war, lockerte sich diese

Verbindung, und es kam so weit, daß Freiburg, eifersüchtig auf die rasch sich entwickelnde



Macht seiner jüngern ^chwcstcrstadt, durch welche es sich bereits überflügelt fand, sich au
die spitze eines Bundes stellte, welchen die Feinde Berns bildeten, um dessen Macht zu brechen.
Die Schlacht bei Lausien H1339) und ein zweiter nicht minder glänzender Sieg, der unter
den Mauern ^reiburgs selbst erfochten wurde, machten diesen Plänen ein Ende. Bei Lausicn

hatten sich die Berner des thatkräftigen Beistandes der Waldstätte erfreut, mit welchen sie in
Freundschaft, aber nicht in einem eigentlichen Bündnisse standen. War man früher auch

vorübergehend durch ein solches vereinigt gewesen, so hatte man es bloß ans einige Jahre
geschlossen und nach Ablauf derselben nicht wieder erneuert. Bern und die Waldstätte, durch
manche dazwischen liegende Gebiete getrennt, schienen zu wenig gemeinsame Interessen zu haben,
als daß sie es wünschcnswcrth gefunden hätten, sich durch ein ewiges Bündniß fest aneinander

zu schließen. So vcrgicngcn auch nach der Schlacht bei Lausicn noch mancbc Jahre, ohne

daß es zu einem solchen kam. Erst als Bern im Oberlandc mehr und mehr seine Besitzungen
und seinen Einfluß ausdehnte, da schien es ihm nothwendig sich der Freundschaft der Waldstätte,

welche hier seine Nachbarn wurden, auf immer zu versichern, und so gicng es im

Jahr 1353 mit ihnen ein ewiges Bündniß ein.

Ackt Orte waren es, welche die Eidgenossenschaft jetzt umfaßte, und wie mäcbtig sie war,
zeigte sich in dem Kriege, der im Jahr 1386 mit Oesterreich ansbrach. Bei Scmsiach unterlag

Herzog Leopold, einer der ausgezeichnetsten Fürsten seiner Zeit, mit sammt seinem glänzenden

Heere den Streichen der Eidgenossen, und bei Näfcls schlugen im Jahr 1388 die Glarner
in einem blutigen Treffen die Feinde ans ihrem Lande, die hereingebrochen waren, um
dasselbe zu unterjochen. Schon handelte es sich nicht mehr darum, ob die Eidgenossen ihre Freiheit

den Ansprüchen Oesterreichs gegenüber behaupten könnten oder nicht, sondern darum,

wer zwischen Alpen und Rhein mächtiger sein solle, Oesterreich oder sie. Der Ausgang
des Krieges entschied zu ihren Gunsten. Geschwächt durch die vielen Verluste, welche es

erlitten, schloß Oesterreich im Jahr 1389 einen 7jährigen Frieden ab und überließ für die

Dauer desselben den Eidgenossen alles das, was sie im Laufe des Krieges erobert hatten.

Der 7jährige Friede wurde später in einen 26jährigen, zuletzt in einen 56jährigcn verwandelt,

wodurch Oesterreich zu erkennen gab, daß es vollständig darauf verzichte, das Verlorene je

wieder zu gewinnen, wenn es nur vor ferneren Angriffen sicher sei. Allein nicht einmal

dieses erreichte es. Kaum war der 56jährige Friede abgeschlossen, als Herzog Friedrich von

Oesterreich in die Acht des Reiches und in den Bann der Kirche fiel, weil er dem Pabst

Johann XXIII. bei seiner Flucht vom Constanzcr Concil behilflich gewesen war. Der Kaiser

forderte die Eidgenossen ans, dem Herzog den Aargau zu entreißen. Bern ließ sieb dieß nicht

zweimal sagen; es griff rasch zu. Nun wollten auch die andern nicht zu kurz kommen; die

Bedenklichkeiten, die sich anfangs gezeigt hatten, einen Fürsten zu bekriegen, mit dem man eben
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erst einen Friedensvcrtrag abgeschlossen, waren rasch beseitigt; die Urner allein weigerten sich

am Kriege Theil zn nehmen. So würbe der Aargau erobert und theile den Gebieten von

Bern, Luecrn und Zürich einverleibt, theils unter gemeinschaftliche Verwaltung der eidgenössischen

Orte genommen. Uri, das sich an diesen Eroberungen im Aargau nicht bcthciligte, hatte

inzwischen seine Blicke über den Gotthard hinübergcworfen und gemeinschaftlich mit Bewalden

festen Fuß gefasst in jenen Südthälcrn der Alpen, deren Besitz ihm wichtig war wegen des

Verkehres, namentlich des Biehhandcls, den es mit den benachbarten lombardischcn Städten

trieb. Tic mailändischcn Herzöge sahen indessen diesem Eingriff in ihr Besitzthum nicht

gleichgültig zu; es entstand eine Neihe von Kämpfen, an welchen sich nach und nach die

sämmtlichen eidgenössischen Orte bethciligten, bis es endlich den Mailändern gelang, dinch

Auszahlung bedeutender Geldsumme?? und Einräumung großer Handels- und Zollfrcihcitcn

die Eidgenossen zur Abtretung all dessen, was sie jenseits der Alpen gewonnen hatten, zu

bewegen. Gedrängt durch die übrigen, welche nngcrne um den Besih jener entlegenen Binder

Krieg führten, hatten die Urncr und Obwaldncr sich zu diesem Abkommen bequemen müssen;

allein sie tonnten ihren Blick nicht von diesen Gegenden abwenden, und als später sich wieder

günstige Gelegenheiten fanden, waren sie auch gleich bereit, das damals Ausgegebene wieder

an sich zu reißen.

So stand damals die Eidgenossenschaft nach allen Seiten geachtet und gefürchtet da.

Aus dem bescheidenen Bcrthcidigungsbündniß der drei Waldstätte war ein mächtiger Verein

von Ländern und Städten erwachsen, dessen Freundschaft die stolzesten Nachbarn, wie Oesterreich

und Mailand, nachdem sie seine Kraft empfunden hatten, sorgsam sich zn erhalten

bemüht waren. Den festen Mittclpunct dieses Bundes bildeten immer noch die drei Waldstätte,

die Gründer desselben. Sie allein standen mit allen andern Orten im Bündnis;, während z. B.

Bern lange Zeit hindurch weder mit Zürich, noch mit Lncern verbündet war und mit diesen

Städten bloß dadurch in Verbindung stand, daß sie sowohl als es Bundesgenossen der Wald-

stättc waren, linier den drei Waldstättcn aber ragte Schwyz durch seinen Einfluß hervor,,

und so kam es, daß schon zu Ende des 14. Jahrhunderts von Auswärtigen die sämmtlichen

Eidgenossen mit dem Namen der Schwvzcr oder Schweizer bezeichnet wurden.

Von besonderer Bedeutung für die Geschichte der Eidgenossenschaft ist der Umstand, der

fie vor andern ähnlichen Verbindungen auszeichnete, daß sie nicht bloß aus Städten oder

bloß aus Landgemeinden zusammengesetzt war, sondern beide Elemente in ihr vertreten

waren, mit ihren Eigenthümlichkeiten einander ergänzten und stützten. Diesen? Umstände

verdankte sie zn nicht geringem Theile ihre frische, gesunde Entwicklung und ihr gesichertes

Fortbestehen; aber auf der andern Seite hatte eine solche Verbindung verschiedenartiger Bestandtheile

auch wieder ihre Gefahren, die sich gelegentlich recht ernstlich bemerkbar machten. Es



mußten sich gelegentlich verschiedene Interessen, verschiedene Sympathien geltend machen;
Reibungen entstanden, welche entweder nur mit Muhe konnten beigelegt werden, oder wirklich
zu blutigen Ansbrüchen führten. Das Letztere trat ein, als nach dem im Jahre tMi
erfolgten a ode de» letzten Grafen von Toggenburg zwischen Zürich und Schwyz über einige
Landsetzaften, die jener früher besessen hatte, sich Streit ertzob. Vergeblich waren die

Vermittlungsversuche der unparteiischen Orte. Die Zürcher, durch einige ehrgeizige Staatsmänner
geleitet, legten eine unbegreifliche Hartnäckigkeit an den Tag; es kam zum Kriege, und die

sämmtlichen Orte stellten sich auf die Seite der Schwyzer. Zürich, besiegt und an seinem

Gebiete geschmälert, verbündete sieb mit Oesterreich, das bei dieser Gelegenheit seine verlorenen

Landschaften wieder zu gewinnen hoffte. Allein weder die Trennung der Eidgenossen, noch
die Hilfe der Franzosen, welche bei St. Jaeob die Tapferkeit der letztern kennen lernten, half
den Oesterreichern zur Erreichung ihres Zweckes; sie blieben überall im Nachtheil, und zuletzt

entschlossen sich auch die Zürcher, mit Anfgebnng ihrer neuen Verbündeten zu ihren alten
und wahren Eidgenossen zurückzukehren. Wie stark doch schon das Gefühl der Zusammengehörigkeit

unter den Angehörigen der verschiedenen eidgenössischen Orte war, zeigt der Umstand,

daß nach diesem blutigen Kriege, naeb den Gränelthaten von St. Jaeob an der Sihl und

von Ereifsensee, die Feindsctzaft so bald wieder vergessen werden und Zürich sich wieder

vollkommen heimisch im Kreise seiner Eidgenossen finden konnte.

Nachdem die Eidgenossenschaft diese schwere Probe glücklich überstanden hatte, ans einer

Krisis, in welcher sie durch innere Zwietracht und äußere Feinde gleichmäßig bedroht gewesen,

stärker als je bervorgcgangcn war, nahmen ibr Ansetzen und ihre Macht mit raschen Schritten

zu. Im Jahr l4W brach ein Krieg mit Herzog Sigmund von Oesterreich ans, in Folge

dessen die Eidgenossen Thurgau und Sarganserland einnahmen und die Besitzungen Oesterreichs

diesseits des Rheines auf das einzige Frickthal und die Städte Nheinseldcn und Laufenburg

beschränkt blieben.

Das vorige Nenjahrsblatt hat uns erzählt, wie Herzog Sigmund, durch seine Kriege

mit den Eidgenossen in tiefe Schulden gestürzt, diese Besitzungen sammt Elsaß, BreiSgau

und den Schwarzwaldstädten an Herzog Karl von Burgund verpfändete, zugleich in der

Hoffnung, mit Hilfe dieses mächtigen Fürsten sich an den Eidgenossen rächen und ihnen das

Verlorene wieder entreißen zu können; wie er aber bald einsah, daß er auf diesem Wege

nicht nur nichts Verlorenes wieder gewinnen, sondern im Gegentheil auch die an Karl

verpfändeten Lande verlieren werde, und sich daher mit den oberrheinischen Städten und den

Eidgenossen verbündete, wodurch die Burgundcrkriegc hervorgerufen wurden, welche die

Eidgenossen auf die höchste Stufe ihres Ruhmes und ihrer Macht brachten. Die Burgundcr-

kriege hatten ancb die Folge, daß der Kreis der acht alten Orte sich erweiterte, indem Frei-
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burg und ^olothurn als neue Glieder des eidgenössischen Bundes ausgenommen winden.

Die beiden Städte, schon längst mit Bern in ewigem Bunde, hatten zuletzt die Burgundcr-

kricge an der Seite der acht alten Orte mitgekämpft; ihr Wunsch, als neue eidgenössische

Orte ausgenommen zu werden, sand aber nicht allenthalben ein freundliche!.' Entgegenkommen.

Im Laufe des Krieges und dann bei der Frage über die Bertheilnng der Beute war der alte

Gegensatz zwischen Städten und Ländern wieder neu aufgeflammt; der hervorragende Ginfluß,

welchen während des Krieges die Städte, namentlich Bern, ausgeübt hatten, rief die Eifersucht

und das Mißtrauen der Länder im höchsten Grade wach, nnd sie wollten nichts davon

wissen, daß noch ncne Städte ausgenommen würden, wodurch sie ganz in den Hintergrund

und in eine unbedeutende Stellung zurückgedrängt zu werden fürchteten. Es vcrgicngcn

mehrere trübe, unheildrohcnde Jahre; immer feindseliger standen sich Städte und Länder

gegenüber, die schwersten Beschuldigungen warf man sich gegenseitig in's 'Angesicht, und es schien,

als ob die Eidgenossenschaft, welcher kein äußerer Feind etwas hatte anhaben können, gerade

im Augenblick, wo sie den gefährlichsten Gegner niedergeworfen, durch innere Zwietracht

auseinander fallen müsse. Vergebens wurde Berathung auf Berathung, Tagsatznng auf !ag-

saknng gehalten, um die Puncte, an welchen hauptsächlich der Streit sich immer wieder

entzündete, auf eine friedliche Weise zu schlichten; Entwürfe wurden aufgestellt, man stritt über

dieselben hin und her und gicng jedesmal erbitterter auseinander, als man zusammengekommen

war. Am schlimmsten sah es auf dem Tage zu Stanz aus im Späthcrbstc Bereits

hatten die Gesandten unter Drohungen sich getrennt und waren in ihre Herbergen geeilt,

um sich zur Abreise zu rüsten; jeder fernere Versuch zur Verständigung schien unnütz: da

gelang es den Bemühungen des wackern Pfarrers Am Grund, die Taghcrrcn zu bewegen, daß

sie noch einmal zusammenkamen, um den Ermahnungen des hochverehrten Bruders Claus

von Flüe ihr Ohr zu leihen, und die Worte des frommen Einsiedlers wirkten in so versöhnlicher

Weise, daß sie die streitigen Puncte auf's Neue vornahmen und in Zeit einer Stunde

sich zu allgemeiner Befriedigung über dieselben verglichen hatten. Die Grundsätze, welche

bei ocr Vcrthcilnng der Beute und der Eroberungen angewandt werden sollten, wurden ein für

allemal festgestellt, gefährliche Zusammenrottungen und Frcischaarcnzügc, wie sie in den letzten

Jahren vorgekommen waren, untersagt; kein Ort sollte mehr die Unterthanen eines andern

gegen ihre Obrigkeit aufreizen. Von fünf zu fünf Jahren sollten sowohl die alten Bundbricfe, als

auch dieses Stanzcrvcrkommniß in sämmtlichen Orten verlesen und neu beschworen werden.

An demselben Tage, an welchem dieses Ucbcrcinkommcn war abgeschlossen worden, fand sodann

die Ausnahme von Freiburg und Solothurn statt. So gicng die Eidgenossenschaft auch aus

dieser großen und schweren Gefahr neu gekräftigt hervor, nnd die Verbindung, welche die

einzelnen Glieder umschlang, war eine engere, als sie bis dahin gewesen war.



^n bunselben ällaaßc, in welchem die Eidgenossenschaft sich nach außen und nach inncn
immer mehr befestigt und zu einem kräftigen sclbstständigen Bnndcskörper ausgebildet hatte,
in demselben Maaße hatten die Bande, welche die Glieder des römisch-deutschen Reiches, zu
welchen auch die Eidgenossen gehörten, umschlangen, sich gelockert, und so geschah es von selbst,
daß die r etztern sich um die Angelegenheiten des Reiches immer weniger bekümmerten. Was
sie brauchten, Schutz im Innern gegen die Störcr des Landfriedens, nach außen gegen die

Feinde ihrer ^wcihcit, das fanden sie viel besser in ihrem Bunde als beim Reiche, und so

mischten sie sich wenig mehr in den Gang ein, den die Reichs fachen nahmen; die Verbindung
mit dem Reiche bestand bloß noch dem Namen nach. Man ehrte den Kaiser als Herrn,
begrüßte ihn durch Gesandtschaften, empficng ihn herrlich, wo er sich etwa zeigte, ließ sich auch

regelmäßig die alten Frciheitsbricfc durch ihn bestätigen und neue ertheilen; mehr verlangte
man von ihm nicht, und mehr wollte man ihm auch nicht geben. Die Kaiser, denen daran
lag, mit den Gidgenossen ans gutem Fuße zu stehen, gaben sich auch in der flieget hiemit zufrieden
und ließen ihnen manche Beweise ihrer Gunst zukommen. So hatte sich namentlich Kaiser
sigmund ihnen als einen gnädigen und gütigen Herrn erwiesen. Unfreundlicher gestaltete sich

das Verhältniß, als das Haus Oesterreich um die Mitte des IR Jahrhunderts den Kaiserthron

erwarb und Kaiser Friedrich III. den Eidgenossen gegenüber sich mehr als Haupt des

österreichischen Hauses, welches seine Verluste noch immer nicht verschmerzen konnte, denn als
Kaiser fühlte. Durch den ewigen Frieden und die Erbvcrcinnng, welche Friedrichs Vetter

Sigmund, damals Inhaber der vordcröstcrrcichischcn Lande, mit den Eidgenossen abschloß,

schien allerdings der lange Kampf der Letztern mit jenem Hanse einem dauernden Fricdcns-
und Freundschaftsverhältnisse gewichen zu sein, allein Friedrich beobachtete bis in seine spätesten

Jahre den Eidgenossen gegenüber, wenn er sich auch nicht mehr feindselig zeigte, doch immer
noch eine gewisse kalte Zurückhaltung. Anders trat sein Sohn Maximilian auf, welcher ihm.
seit dem Jahr .1486 als römischer König zur Seite stand. Maximilian, der mit Frankreich

um das Erbe seiner Gemahlin, der burgnndischen Maria, kämpfen mußte, erkannte, wie

wichtig die Freundschaft der Eidgenossen sei. Im Jahr 14W übergab ihm der alte kinderlose

Sigmund seine Lande, und Maximilian zeigte sich vom redlichsten Eifer erfüllt, das gute

Einvernehmen zwischen Oesterreich und den Eidgenossen aufrecht zu erhalten. Ein solches

war auch für beide Theile gleich wünschenswcrth. Oesterreich hatte genugsam einsehen können,

wie nachtheilig die Versuche gewesen, den Eidgenossen ihre Eroberungen wieder zu entreißen,

um ein völliges Verzichten ans dieselben für das Klügste zu halten. Die Eidgenossen ihrerseits

brauchten die österreichische Macht in ihren Gegenden nicht mehr zu fürchten, hatten also

durchaus keine Veranlassung zu einen, neuen Kriege. Allein so natürlich auch diese Erwägungen

waren, so haben sie nicht verhindert, daß es noch einmal zu einem letzten erbitterten, blutigen
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Kriege zwischen den leiden Widersachern gekommen wäre. Ter lange Kamps hatte in den

beiderseitigen Angehörigen eine Fülle von Groll und Haß genährt, welche weder durch Her-

träge, noch durch Vernunftgründe so rasch konnte beschwichtigt werden und sich notgedrungen

den Bemühungen der Verständigeren zum Trotze in einem wilden Ansbrncbe bust machen

mußte. Verschiedenes kam zusammen, um die Spannung und Erbitterung zu vennelnen.

Tas Eine war die Annäherung der Schweiz an Frankreich. Tie Schlacht bei St. ^acob

hatte die Franzosen ans die Tüchtigkeit der Schweizer anfinerksam gemacht; nenn,^alne darauf

war der erste Freundscbaftsvcrtrag zwischen den Eidgenossen und Frankreich abgeschlossen

worden, und zur Zeit der Bnrgunderkricge gelang es dem schlauen Vndwig XI., demselben,

der als Delphin die Armagnakcn gegen die Schweizer geführt hatte, mit diesen ein Hilfs-

bündniß abzuschließen, nach welchem es ihm gestattet sein sollte, wenn er angegriffen würde,

eine bestinimtc Anzahl voii Söldnerii anziiwerben. Allein dieses Bündniß mit seinen immerhin

nock beschränkenden Bestimmungen bildete bloß das Büttel, durch welches der König zu einem

immer steigenden Einfluß auf die Politik der Schwcizcrcantouc gelangte, lieben den Geld-'

summen, welche nach dem Zuhalte desselben den einzelncn Orte» ausbezahlt werden sollten,

wanderten viel größere, theils osfen, die meisten aber insgeheim an die einflußreichsten Männer

in denselben und machten sie geneigt, das französische .Interesse zu vertreten. Der Vertrag

sprach bloß von Truppen, die zur Vertheidigung Frankreichs angeworben werden durften;

allein wenn bndwig oder späterhin seine Rachfolger, welche ähnliche Bündnisse abschlössen,

Angriffskriege führten und demgemäß die Erlaubniß der Obrigkeiten zu Anwerbungen nicht

erhalten konnten, so binderte sie das nicht, ihre Werber dennoch durch die Schweiz zu schicken

und Tausende von Freiwilligen aus dem b'andc zu locken. Dieses Ausziehen unter fremde

Fahne», wenn es nicht in Folge von Verträgen mit auswärtigen Mächten unter Aussicht

der Obrigkeiten geschah, nannte man Rcislaufcn (üicisc bedeutet in der alten Sprache soviel

als Feldzug). Schon fcit längerer Zeit hatte man schweizerische Söldner unter allen

möglichen Fahnen getroffen; eS fanden sich eben eine Menge kräftiger Männer in der Schweiz,

deren liebste Beschäftigung das Waffenhandwerk war, und da cS in der Heimath nicht immer

Krieg gab und man diesen hier auch nicht als ä'cbcnsbeschäftigung und b'cbcnscrwcrb betreiben

konnte, so mußten sie ihr Glück im Auslande suchen. Seit den Bnrgnndcrkricgen hatte dieses

Reislaufen in unerhörter Weise zugenommen, und die Obrigkeiten mußten auf die Gefahren,

welche dasselbe mit sich führte, aufmerksam werden. Bisweilen geschah es, daß die Fahl

der Ausgezogenen so groß war, daß es zu Hause an Händen fehlte, um das ^reld zu bcsnllen.

Dann aber kam es auch öfter vor, daß beiden kämpfenden Parteien Schweizer zugelaufen

waren und nun Eidgenossen gegen Eidgenossen in den Streit geführt wurden, v. aher wmden

fortwährend die schärfsten Verbote gegen dieses unbefugte Ülcislanfcn erlassen; allein der Trieb
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war zu stark, als daß die Verbote viel genutzt hatten, auch wenn auf die Beobachtung
derselben gehalten wurde. Meistens geschah aber nicht einmal dieß. Die regierenden Herren
sahen den Leuten durch die Finger, wenn sie derjenigen Macht zuliefen, welcher sie selbst wohl
wollten. Die Leute seien besser draußen als daheim, meinte Nmmann Ncding; sie müßten
ein Loch haben, und da sei am besten, sie gicngen nach Frankreich. Nach Frankreich zum
„rochen Aetti Künig" zogen in der That die meisten. Hier wußte mau am geschicktesten mit
ihnen umzugchen, und wenn sie auch oft lange auf ihren Told warten mußten, so fehlte es

doch nie an glänzenden Versprechungen und schönen Tchmcichclworten.

^o trat die Schweiz in ein immer näheres Verhältniß zu Frankreich, und dieß mußte
begreiflicher Weise die Angehörigen Maximilians, der in beständige Kämpfe mit dieser Macht
verwickelt war, erbittern- oft genug trafen auch solche mit Schweizern im Kampfe zusammen.

Vergebens waren die Ermahnungen, welche namentlich Bern au die übrigen Eidgenossen

ergehen ließ, sie möchten sich doch von den großen europäischen Händeln, die sie gar nichts

angiengcn, ferne halten, möchten sich namentlich nicht zu tief mit Frankreich einlassen. Man
rief ihnen entgegen, sie sollten schweigen, sie seien es ja selbst gewesen, welche in den Burgnnder-
kriegen dieses Verhältniß zu Frankreich zuerst eingeleitet hätten.

Was nun noch dazu kam, den Ausbruch eines Krieges zwischen Oesterreich und den

Eidgenossen herbeizuführen, war die Gründung des schwäbischen Bundes. Die deutschen

Sckweizer gehören mit den Elsässcrn zu demselben Volksstamme, wie die von ihnen durch den

Rhein und den Bodcnsce getrennten Bewohner von Baden, Württemberg und eines Theils

von Baicrn, zu dem Stamme der Alemannen oder Schwaben. Tie erste dieser beiden

Benennungen ist schon frühe vollständig verschwunden und hat sich nur noch in fremden Sprachen

erhalten, welche die sämmtlichen Teutschen mit derselben bezeichnen; die zweite hat sich nach

und nach auf einen engern Raum zurückgezogen. Noch im lä. Zährhundert werden die

Bewohner der östlichen Schweiz als Schwaben bezeichnet, ini tüten zieht sich der Name über Rhein

und Bodcnsee zurück. In den älteren Zeiten bildeten die Angehörigen dieses

alemannischschwäbischen Volksstammcs ein Hcrzogthnm; allein dieses Herzogthum wurde früh verkleinert

und zuletzt ganz aufgelöst. Während in den übrigen deutschen Gegenden mächtige Fürsten-

thümer entstanden, war dieses hier nicht der Fall. Das Land war zersplittert in eine Menge

von kleineren, einzelnen Grasen, Herren, Rittern und geistlichen Stiftern gehörigen Gebieten,

neben denen es noch eine beträchtliche Anzahl von Reichsstädten, auch einzelne freie

Landgemeinden gab. Erst durch die Erhebung der Habsburger zu Herzögen von Oesterreich faßte

ein mächtiges Fürstenhaus festen Boden; doch war immerhin der Hauptsitz seiner Macht nicht

in den hiesigen Landen. Wir finden nun einen Jahrhundertc langen Kampf zwischen dem

republikanischen Element, wie es uns in den Städten und freien Landgemeinden entgegentritt,
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und dem monarchischen, wie es durch jene Grafen, Herren u. s. w, vec treten ist. ^n der

Schweiz trafen die ersteren den Sieg davon, der -Adel unterliegt und rvird, wo er sich nicht

an sie anschlicht und in ihnen aufgeht, vollständig verdrängt. Aördlich vorn.lcheine hingegen

in dem später allein noch so genannten Schwaden geht es ganz anders, und wir tonnen ans

den Schicksalen dieser Landschaft sehen, wie wichtig und vortheilhast es für die Schweiz war,

daß in ihr einige durch ihre Lage und ihre Geschichte von jeher eng verbundene Landgemeinden,

welche von kräftigen, freiheitsliebenden Männer» bcwobnt und durch die natürlichen Wehren

ihrer Gebirge feindlichen Angriffen schwerer zugänglich gemacht waren, den Mittelpunct aller

freiheitlichen Bestrebungen bildeten und auch, als die umlicgenden Städte sich ihnen

angeschlossen batten, nocb längere Zeit hindurch die Politik der so entstandenen Eidgenossenschaft

leiteten. ,In Schwaben gab es viele zum Theil grosse und blühende Städte, deren Bürger

von lebendigem Eifer für die Fortbildung ihrer Gemeinwesen und die Ansrecbthaltnng ihrer

Freiheiten erfüllt waren. Tiefe Städte thaten sich zusammen und haben manchen beigen Kampf

mit den Grafen und Herren ihrer Gegend geführt; allein sie lagen eben wie Puncte zerstreut

durch das ganze Land bin, durch feindselige Gebiete von einander getrennt; nirgends war

ein fester natürlicher Mittclpnnct, wie die Umgegend des Bierwaldstättcrsccs für die Schweiz

einen bildete; auf Svmpathicn des Landvolkes tonnten sie nicht baue»; denn der Bauer ist

von A'atur mißtrauisch gegen den Städter, während der schweizerischen Eidgenossenschaft, die

zum Theil aus Landgemeinden bestand, solche Svmpathien allenthalben, auch im Gebiete der

Feinde entgegen kamen. Ferner sind die Städte, namcnllich die größeren, welche die Mittel

ihrer Existenz vollständig in sich zu tragen glauben, immer viel leichter geneigt, ihre eigene

Politik zu treiben und mcbr ans ihre besonderen Vortheile, als auf das Wobt des Ganzen

zu schauen; und es wäre wohl auch in der Schweiz so gegangen, wenn nicht die Landgemeinden,

welche erkannten, daß vor -Allem ein festes Zusammenhalten nöthig sei, beständig ans ein solches

hingearbeitet hätten. So geschah cS, daß die schwäbischen Städte in dem Kampfe, den sie

gegen Grasen und Herren führten, den Kürzeren zogen, und obgleich sie nicht eigentlich unterdrückt

werden konnten, sondern ihre Unabhängigkeit behielten, doch eben das Uebcrgewicht

und die größere Macht jenen verblieb, und jene es nun waren, welche die Geschicke der Landschaft

Schwaben vorzugsweise bestimmten. Mehrmals während des langen Kampfes, welchen

die schwäbischen Städte mit ihren Gegnern führten, suchten sie in nähere Verbindung mit

den Eidgenossen zu treten. Als der schwäbische S tädtcbund ans der Höhe seiner Macht stand,

(es war kurz vor der Zeit des Scrnpacherkriegcs), kam ein Bündniß zwischen ihm und den

schweizerischen Städten zu Stande; die Länder wollten sich aber daran nicht bcthciligcn, da

sie sich nicht in die Händel der entlegenen schwäbischen Städte wellten hineinziehen lassen,

und die ganze Verbindung hat sich bald wieder aufgelöst. Zn einem förmlichen Bündniß
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ist c? später nicht wiedergekommen; dagegen bestand fortwährend ein freundschaftliches
Einvernehmen zwischen den Eidgenossen und den schwäbischen Städten. Dieses wurde aber in
der Zeit, von der wir zu sprechen haben, gestört durch die Aufrichtung des schwäbischen
Bunde?. 4vir haben gesehen, daß der Kampf zwischen Reichsstädten und Herren in Schwaben
zwar zu einem Uebergewichte der letzteren, aber doch nicht zu einer völligen Unterdrückung
der ersteren führte; beide erhielten sich neben einander, und zwischen diesen beiden in der
Mitte standen noch die Rcichsritter und die Ncichsprälatcn. Nirgends hatten sich diese kleinen
Reichwstände in solcher Anzahl erhalten, wie gerade in Schwaben; in der Schweiz war der
niedere Adel entweder ganz verschwunden, oder er hatte sein Fortbestehen gesichert, indem er
ins Bürgerrecht der Städte eintrat ^namentlich hat Bern zahlreiche Geschlechter des Landadel?

in seine Mitte ausgenommen); die Gotteshäuser hatten sich unter den Schutz und
Schirm einzelner oder mehrerer eidgenössischer Orte gestellt; im übrigen Deutschland
hinwiederum hatten sich der niedere Adel und die kleineren Stifter meist unter die Hoheit der

Fürsten beugen müssen; in Schwaben dagegen hatten beide ihre Reichsunmittelbarkeit bewahrt.
Insonderheit war die Reichsritterschaft, die sich zum Schutze ihrer Unabhängigkeit in Vereine
und Gesellschaften zusammcngethan hatte, außerordentlich zahlreich. So bot Schwaben den

Anblick der größten Zersplitterung und Zerstückelung dar, indem es in eine Unzahl von
größeren und kleineren, von einander unabhängigen Gebieten zerfiel. Diese Landschaft Schwaben
hatte sich Kaiser Friedrich auscrschcn zur Begründung einer neuen Macht, welche eine Stütze

für die kaiserliche Gewalt und die Interessen des Hauses Oesterreich abgeben sollte. Um die

kaiserliche Macht war es damals schlecht bestellt; noch nie hatte man derselben so wenig nach-

gefragt, als gerade unter Friedrich lll., der ja nicht einmal im Stande war, in seinen eigenen

Erblandcn, den östlichen österreichischen Provinzen (die westlichen besaß, wie wir wissen, bis
1490 Sigmund) als Herr aufzutreten, foudcru bald vor den Ungarn, bald vor seinen eigenen

Unterthanen flüchtig, dieselben verlassen und hilfesuchend im Reiche umherirren mußte. 'Allein
bei all seiner Kraftlosigkeit und Trägheit war dieser Friedrich ein kluger Herr, der in den

Zeiten seiner größten Erniedrigung Verträge und Verbindungen abzuschließen wußte, denen

fein Urenkel Kaiser Karl V. es verdankte, daß Europa zu seinen Füßen lag und Merico
und Pern ihm ihre Schätze sandten.

Im Jahr 4486 wurde auf dem Reichstage zu Frankfurt, auf welchem Marimilian
zum römischen Könige war erwählt worden, ein Illjähriger Landfriede für das ganze Reich

angesetzt, während dessen alle Fehden ruhen und alle Streitigkeiten auf ordentlichem Wege

zum Anstragc kommen sollten. Solche Landfricdcnsvcrkündigungcn nützten aber nichts, wenn
der Kaiser oder das Reich nicht auch die gehörige Gewalt besaßen, diejenigen zu bestrafen,

welche dagegen handelten. Da nun in einem Lande wie Schwaben die Handhabung des
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Landfriedens besonders schwer war, so lies; der Kaiser mit den schwabischen standen nber

die Gründung eines Bundes unterhandeln, welcher diesen Zweck verfolgn, Ruhe nnd

Ordnung im Lande sichern nnd die Mitglieder zur gegenseitigen Unterstützung wider jeden, den

sie unrechtmäßiger Weise angreifen werde, verpflichten sollte. Zunächst traten auf sein

scheiß die Reichsstädte, Rcichsrittcr und Rcichsprälatcn zusammen, denen sich dann auch noch

diejenigen Fürsten nnd Herren, deren Gebiete entweder ganz oder thcilwcise in Schwaben

lagen, Herzog Sigmund von Oesterreich und Gras Eberhard von Württemberg, anschlössen.

Am 14. Februar 14dü-> fand der eigentliche Abschluß des Bundes statt, dem später noch

verschiedene andere Glieder beitraten. Gerne hätte man auch die Eidgenossen in denselben

gezogen ; sie wiesen aber die Einladringen, die an sie crgicngen, entschieden zurück. Sie sahen

überhaupt die Gründung des Bundes mit Beißtrauen an. ^ie wußten, wie nngeneigl ihnen

nicht nur die Angehörigen der vorderöstcrreichischcn Lande, sondern auch die Itcichsritter waren,

die in ihnen die Bertilger des Adels fürchteten, nnd sie besorgten mit Reckt, daß es diesen

ihren Gegnern über kurz oder lang gelingen werde, die Kräfte des Bundes gegen sie in

Bewegung zu setzen, wobei sich dann auch die ihnen immer noch der Mehrzahl nach günstig

gestimmten Städte nicht würden dem Kampfe entziehen tonnen, So vermehrte die Gründung

des Bundes die thcilwcise schon bestehende Spannung der Eidgenossen zn ihren Rachbarn,

nnd der Gegcnsan zwischen Schweizern und Schwaben schärfte sich immer mehr. Man hat

schon oft die Bemerkung gemacht, daß Angehörige desselben Stammes, wenn sie sich einmal

entzweit haben, nch mit einem viel größeren Hasse verfolgen, als sie es Fremden gegenüber

thun würden. Ans diesem Grunde stellte einst Attila, als er auf den catalannischen Feldern

sich zum Kampfe gegen die Römer und ihre Bundesgenossen rüstete, den Westgothcn im

römischen Heere die unter ihm stehenden Ostgothen entgegen. So ist es damals auch mit

den Schwaben und den Schweizern gegangen. Zunächst machte man sich in Schmährcdcn

Luft, wodurch die Erbitterung natürlicher Weise immer mehr gesteigert wurde. Oie

gebräuchlichsten Schimpfwortc, mit welchen man die Schweizer reizte, bezogen sich ans ihre

Beschäftigung mit der Viehzucht; in dieser Beziehung wurden eben so rohe als plumpe nnd

alberne Witze zn Tage gefördert. Zn Reuenbnrg im Breisgau wurden eidgenössischen

Gesandten Kuhschwänzc angehängt, im Frickthal (das damals noch österreichisch war) taufte

man ein Kalb Ammann Reding, und Aehnliches trug sich an andern Orten zu. Solche

Vorfälle wurden dann ans den eidgenössischen Tagsatzungen zur Sprache gebracht und die

betreffenden Obrigkeiten zn energischer Bestrafung der Spötter angehalten; aber wenn sie auch

den besten Willen zeigten, solchem Unfug zn steuern, so vermochten sie den herrschenden Geist

nicht zu bannen, der sich immer wieder in solchen Handlungen, in Spottliedcrn und Schmähreden

knick gab. Bisweilen tauchten auch plötzlich Gerüchte auf über heimliche Anschläge,



die vom römischen Könige oder vom schwäbischen Bunde gegen die Eidgenossenschaft bereitet würden

; man wollte von versuchten Brandstiftungen u, dgl. wissen. Alle diese Gerüchte erwiesen sick

zwar als muthwillige oder boshafte Erfindungen, zum Theil als französische Kunstgriffe, allein
sie halfen eben dock das Mißtrauen wach halten und die Erbitterung vermehren.

Zu erneuter Wachsamkeit wurden die Eidgenossen aufgefordert durch die Beschlüsse des

Wormscr Reichstages vom Jahr 1499. Am Jahr 1494 war König Karl VIII. von Frankreich
mit einem Heere, dessen Kern aus schweizeriscken Rcislänfern bestand, nach Italien gerückt
und hatte das Königreich Neapel, ans welches cr Ansprücke zu babcn behauptete, in unglaublich

kurzer Zeit erobert, ^einc raschen Fortschritte riefen aber die Besorgniß der benachbarten
Mächte wack, und es bildete sick ein Blind, welchen Marimilian, dessen Bater im Jahr 1493

gestorben war, der König von Spanien, der Pabst, die Republik Benedig lind der Herzog
von Mailand mit einander schlössen, lim als Mitglied dieses Bunde? die Franzosen in

Italien bekriegen zu können, forderte Marimilian von den Ständen des deutschen Rcickcs

eine angemessene Hilfsleistung. Allein diese verlangten, daß, bevor sie sich zu etwa? derartigem
bereit finden ließen, im Reicke selbst eine bessere Drdnnng gesckasfen werde. Sie setzten unter
dem Bortritt des verständigen Erzbisckofs Bcrchtold von Mainz auf dem Reichstage zu
Worms mehrere Einrichtungen durch, die, wenn sie in ibrem vollen Umfange durckgcfübrt
worden wären, dem Reiche eine neue Festigkeit bättcn verleiben müssen. Für's erste sollte

ein ewiger Landfriede verkündet werden, und um denselben besser zu handhaben, das oberste

Reichsgericht, das sogenannte Neichskammcrgericht, neu und besser organisiert werden. Um
die Kosten dieses Gerichts zu decken und die andern Ausgaben, welche zum Rügen des

Reiches gemacht wurden, zu bestreiken, sollte in allen Theilen des Reiches eine Abgabe, der

sogenannte gemeine Pfennig, eingesammelt werden, dessen Ertrag eine ans den Neichsständcn

zu bestellende Eommission zu verwalten hätte. Zu diesen neuen Einrichtungen hätten nun

die Neichsständc gerne die Eidgenossen, welche ja auch zum Reiche gehörten, herangezogen

und sie dadurch wieder enger mit demselben verbunden; allein jene wollten nichts davon wissen

und alle Unterhandlungen, die mit ihnen darüber gepflogen wurden, waren vergeblich. Erz-
bischos Berchtold meinte zwar, cr wollte die Eidgenossen mit Papier, Federn und Tinte

zähmen, worauf ihm aber einer derselben erwiderte, das wäre eine mißlicke Sacke. Andere

hätten es oft mit Spießen, Hcttbartcn und Büchsen versucht und doch nicht zu Stande

gebracht. Diesen lctztcrn Weg einzuschlagen, wenn der erstere zu nichts führe, zeigte sich unter -

den meisten Neichsständcn wenig Geneigtheit; aber für die alten Feinde der Eidgenossen war

doch wieder ein neuer Anlaß vorhanden, gegen sie zu Hetzen. Einstweilen setzte es allerhand

kleine Reibungen und Zänkereien ab. Mit der Forderung des gemeinen Pfennigs wurden -

die Eidgenossen nicht lange behelligt; denn unter den Reichsständen selbst machten viele
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Schwierigkeiten, denselben zu entrichten; mehr llmftändc verursachte da» Kammcegcncht.

Zwar wagte man sich auch hier nicht an die zehn eidgenössischen Orte selbst ; dagegen wurden

ihre Zugewandten vielfach belästigt. Es waren das pursten, Städte vder vändcr, welche

mit mehreren vder allen eidgenössischen Orten aris eine längere Reihe vvn fahren vder auch

auf ewige Zeit im Bunde standen, ohne daß sie jedoch durch diese Bündnisse eine

gleichberechtigte Stellung mit den zehn Orten erlangt hätten. Solche Zugewandte waren im Norden

und Osten, in den Gegenden, welche für die hier berührten Verhältnisse vorzüglich in

Betracht kommen, die Stadt Schaffhansen, die Stadt Nottwcil auf dem Schwarzwald (jetzt zum

Königreich Württemberg gehörig), die Stadt und der Abt von St. Gallen und das Land

Appenzcll. Alle diese wurden nun fortwährend zur Leistung vvn Reichspflichten aufgefordert,

von denen die Eidgenossen sich und ihre Verbündeten befreit wissen wollten, und namentlich

wurden auch Angelegenheiten, welche sie betrafen, vor das Rcichskammcrgcricht gezogen und

die Ausführung der hier gefällten Urtheile bei Strafe der Neichsacht verlangt. Besonders

wurde die Stadt St. Gallen hart gedrängt. Im Jahr 1490 hatte Abt Ulricb, der sich mit

der Bürgerschaft dieser Stadt, in welcher sein Kloster stand, nicht gut zu vertragen wußte,

angefangen in Rorschach ein Kloster zu bauen, um feine Residenz dort aufzuschlagen. Allein

die Stadt St. Gallen, die Appenzcller und die Gottcshanslcntc oder Unterthanen des Abtes

waren darüber so unzufrieden gewesen, daß sie über den neuen Bau herfielen und

denselben zerstörten. Der Abt rief hierauf die vier Orte Zürich, Lueern, Schwpz und

Glarus, unter deren Schirm sein Kloster stand, zu Hilfe; diese mahnten auch die übrigen

eidgenössischen Orte, worauf die St. Galler, die Appenzcller und die Gotteshanslcnte ihre

Unterwerfung erklärten, dem Abte Schadenersatz zahlten und noch andere mehr oder weniger

drückende Bedingungen annahmen, welche die Eidgenossen ihnen vorschrieben. Die

Hauptanstifter, der Bürgermeister Varnbülcr von St. Gallen und der Aiumann Schwendincr von

Appcnzell entflohen; ihre Güter wurden eingezogen, und sie konnten sie trotz allen Bitten

und trotz vielfachen Verwendungen, die für sie geschahen, nicht wieder erhalten. Nun

erlangten aber in der Folge die Söhne und Erben Varnbülers vom Kammergcrichte, wo sie

die Stadt St. Galleu verklagten, ein Urtheil gegen dieselbe. Da die Stadt sich weigerte ihm

nachzukommen, so wurde die Acht über sie ausgesprochen, so daß die St. Gallischen Kaufleute

nirgends mehr ihres Leibes und Gutes sicher waren, und die Stadt selbst sich fortwährend

vor Ucbcrfällcn der Varnbülcr und ihrer Freunde in Acht nehmen mußte. Die

Eidgenossen verlangten, daß die Acht aufgehoben würde, und als die betreffenden Unterhandlungen

längere Zeit zu keinem Ziele führten, so machten sie ernstliche Kricgsrüstungcn. Allein noch

kam es diesmal nicht zum Aeußersten. Hauptsächlich auf Betrieb der Bcrucr wurde im

Jahr 1497 ein Tag nach Innsbruck angesetzt, auf welchem die Boten der Eidgenossen mit
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dem römischen Könige verhandelten. Anfangs scheinen die Unterhandlungen nicht den wünschens-

wcrtbcn Fortgang genonnnen zu haben; der König soll einmal unwillig ausgerufen haben,

wenn die Eidgenossen seine Vorschläge nicht annehmen wollten, so werde er selbst im Kampfe

gegen sie der Vorderste sein, worauf der Bürgermeister Schwcnd von Zürich erwiderte, er

rathe das seiner königlichen Majestät nicht; denn die Eidgenossen hätten gar unverständige

Leute, welche der königlichen Krone nicht verschonen, sondern vielmehr eine Ehre darin suchen

würden, recht hitzig auf dieselbe loszuschlagen. Indessen kam man, da auf beiden Seiten

guter Wille vorhanden war, zuletzt zu einem Vergleich, durch welchen die Ansprüche des

Varnbülcr in billiger Weise abgesunden wurden, und zugleich die Ehre der St. Galler und

der Eidgenossen gewahrt blieb. Auch der Forderungen, welche Schwcndiner an die Appenzcller

stellte, wurde gedacht und ebenso eine Berücksichtigung der Beschwerden, welche die übrigen

Zugewandten hinsichtlich des Kammergerichtcs vorbrachten, in Aussicht gestellt.

Während dieses Gewitter sich in solcher Weise wieder verzog, stiegen bereits von einer

andern Seite schwere Wolken aus. In den rhätischcn Gebirgen hatte sich zur Seite der

schweizerischen Eidgenossenschaft eine zweite, kleinere gebildet, welche heutzutage als Canton

Graubündten einen Theil der ersteren ausmacht. Die Angehörigen der verschiedenen Thäler
und Gemeinden, welche oem Bischof von Ehnr unterworfen waren, die sogenannten

Gotteshausleute von Ehnr, hielten seit den letzten .Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts häufig

gemeinsame Tage ab, aus welchen sie sich über die Aufrechthaltung ihrer Rechte und Freiheiten

ihrem Herrn dcm Bischof gegenüber und über Abwehr etwaiger äußerer Angriffe beriethen.

Immer enger knüpfte sich so jener Verein, der in späterer Zeit mit dem Namen des

Gotteshansbundes bezeichnet worden ist. Ein zweiter Verein bildete sich in einem andern Theile

Ehurwalchcns (wie damals das heutige Bündtnerland genannt wurde), in dem sogenannten

Oberlandc. Zuerst traten die Herren, welche dort Besitzungen hatten, zusammen, später

nahmen sie aber auch die Gemeinden ihrer Unterthanen als Gleichberechtigte in ihren Bund

aus und beschworen denselben gemeinsam mit ihnen zum erstenmal im Jahr 1424 unter dem

alten Ahorn zu Truns. Das war der obere oder der graue Bund. — Ein dritter Bund

entstand aus den cils Gerichtsbczirken im Prättigau und Davos, welche den Grafen von

Toggenburg unterworfen waren. Sie erscheinen als ein zusammengehöriges Ganzes schon

bei Lebzeiten des letzten Toggenburgcrs Friedrich; nach seinem Tode im Jahre 1431), als

ungewiß war, wen sie zum Herrn bekommen würden, schlössen sic sich fester aneinander, um

demjenigen gegenüber, welchem die Rechte der Toggenburgcr in ihren Gegenden zufallen

würden, auch ihre Rechte und Freiheiten festzuhalten und sich namentlich nicht von einander

trennen und Verschiedenen zuweisen zu lassen. In der Folge kamen die toggenburgischen

Reckte in den cils, oder wie man sie später nach einer andern Einthcilung nannte, in den
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zehn Gerichten an das Hans Oesterreich, bis sic im Lause der Jabebnuderte oneeb die t^emein-

den nach und nach vollständig abgelöst und ausgekauft wurden.

Die drei blinde i,n Ehurwalchen trateir balo auch eiiìer z,em aneern in näbee«. l e-

zichung, und schon in der Mitte des 19. Jahrhunderts finden nur fie alle drei miteinander

verbündet. 8u Ende des Jahrhunderts trat nun auch ein engerer Anschluß an die

Eidgenossenschaft ein. Von einem Bündnis; der zehn Gerichte mit den Eidgenossen konnte allerdings

keine Rede sein; Oesterreich durste ein solches nicht zugeben, und gegen den Willen Oesterreichs

sich mit dessen Unterthanen zu verbinden wäre einer Kriegserklärung gleichgekommen.

Dagegen schlössen im Jahr 1497 der obere Bund, im Jabr 1498 die Gotteshauslcnte ein

ewiges Bündniß mit den sieben östlichen Orten der Eidgenossenschaft ab und traten so in

das Verhältniß von Zugewandten der letzteren. Diese Verbindung wurde die nächste

Veranlassung zum Ansbrnchc des Krieges. Im Münstcrthal an der Grenze des Engadins

waren die Rechtsverhältnisse außerordentlich verwickelt, indem sowohl das Gotteshaus Ehur

als die Grafschaft Tirol Rechte daselbst besaßen und bei der Ausübung derselben der eine

Theil leicht in die Befugnis; des andern übergreifen konnte. Der Bischof von Ehur, Heinrich

von Höwcn, hatte sich aus Bitten seiner Gotteshauslentc an den römischen König als Grafen

von Tirol gewandt, um eine klare Auseinandersetzung der beiderseitigen Rechte vornehmen

zu lassen und so den ewigen Streitigkeiten, welche einen ernsteren Eharaktcr drohten annehmen

zu wollen, ein Ende zu machen. Marimilian war bereit dazu und ließ Anstalten treffen, die

Sache auf schiedsrichterlichem Wege in's Reine zu bringen; er mußte aber, bevor das

Geschäft beendet war, jene Gegenden verlassen, da ihn eine Empörung des Herzogs von Geltern

nach den Niederlanden abrief. Die Räthe des Königs, welche die tirolisckc Regierung zu

Innsbruck bildeten, theilten die Friedensliebe ibres Herrn nicht, und einer von ibnen, Georg

Gossenbrot, war überdies; noch persönlich gereizt worden dnreb eine Gcwalttbätigkeit, die il,m

neulich widerfahren war. Als er im Sommer 1498 das Bad Pfäfcrs gebrauchte, wurde er

durch Graf Georg von Sargans, der ans ein Mittel sann, die Aufhebung der königlichen

Acht, in welcher er sich befand, zu erwirken, nicht ohne Zuthun ter Schwvzcr und Glarner,

in deren Landrecht der Graf stand, gefangen gesetzt und konnte nur mit Mühe dnreb den

Abt von Pfeifers befreit werden. Er und seine Genossen brannten vor Begierde, einen Krieg

mit den Eidgenossen und den Bündtncrn hervorzurufen. Kanin war Marimilian nach den

Niederlanden abgereist, als sie im Januar 1499 mit Hccrcsmacht in's Münstcrthal einrückten

und dasselbe besetzten, zugleich auch den schwäbischen Bund, zu welchem die Grafschaft rirol

gehörte, um Hilfe anriefen. Alsobald entwarf dieser eine Kricgsordnung und lies; seine

Mannschaft den Grenzen zuzichn. Diesem Vorgehen sahen aber die Gotteshauslcnte nicht

unthätig zu; sie warfen rasch die Feinde aus dem Münstcrtbal wieder binans, nabmcn das
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strättigau cin, besetzten die Pässe und die bischöflichen Schlösser, namentlich das Schloß
Fürstenbcrg, und riefen den obern Bund zu Hilfe. Tann ergieng eine Mahnung an die

Urner, welche sofort über die Gebirge herangezogen kamen, indem sie gleichzeitig Boten an
die andern eidgenössischen Drtc abschickten. Bald standen diese alle in den Waffen. Noch
einmal gelang es jedoch den freunden des Friedens, die bereits gezückten Schwerter wieder
in die scheiden zurückzuweisen. Die Bischöfe von Constanz und Chur schlugen sich in's
Mittel, eidgenössische und österreichische Boten gesellten sich dem Vermittlungsgeschäfte bei,
und im Münstcrthal wurde ein Vertrag abgeschlossen: Zu Mittfastcn sollte in Feldkirch ein

Schiedsgericht die Streitigkeiten friedlich beenden. Daher sollten allenthalben die Feldlager
aufgehoben werden und die Truppen nach Hause ziehn. Allein diesem Frieden war kein

Bestand beschieden. Mockckc auch ans beiden Seiten, namentlich bei den obersten Behörden,
viel guter Wille vorhanden sein, denselben zu halten, so hatte sich doch ein solches Maaß
gegenseitiger Erbitterung gehäuft, daß es ohne einen gewaltsamen Ausbruch nicht mehr gehen
konnte. „Die starken Rüden mußten sich erbcißen" sagt der Berner Chronist Anshclm;
Tiroler und Bündtncr, Schwaben und Schweizer, Adel und Banern mußten noch einmal
tüchtig ans einander losschlagen, ihre Wuth recht gründlich an einander auslasten; eher war
an einen dauernden Frieden nicht zu denken. Deshalb ist es auch schwer, die Schuld des

Wiederansbrnchs der Feindseligkeiten dem einen oder dem andern Theile zuzuwälzen; sie

fällt vielmehr beiden gleichmäßig zur Last. Als die Eidgenossen von Luecrn, Schwyz,
Untcrwalden und Zug, welche bereits in's Rhcinthal vorgerückt waren, ihren Hcimzng
antraten und Angesichts des festen Schlosses Gutenberg, das ans dem gegenüberliegenden Rhcin-
ufer sich erhob, vorbeimarschierten, riefen ihnen die Landsknechte, welche dasselbe besetzt hielten,

Schmähworte zu, muhten und blökten und feuerten ihr Geschütz gegen sie ab. Die Eidgenossen

schickten eilends nach den Urncrn, die auf ihrem Heimwege schon bis Wallenstadt
gekommen waren. Sie kehrten sofort um, und Alle lagerten sich zusammen bei dem Torfe Azmoos,

Gutenberg gegenüber. Aus dem rechten Rheinufcr sammelten sich ebenso die königlichen

Truppen, welche, durch den Brand eines Hauses zu Balzers, dessen Anstiftung sie

eidgenössischen Kriegern zuschrieben, mißtrauisch gemacht, mit ihrem Abzüge gezögert hatten und

nun der drohenden Haltung der Eidgenossen gegenüber am Rheinufcr von der Lucicnsteig

bis nach Bregenz hinab sich aufstellten. Die Lucicnsteig und das Städtchen Mayenfeld waren

soeben von den Bündtnern besetzt worden, welche dem Bischof von Chur zürnten, weil er

sofort nach Abschluß des Friedens die Tiroler in das Schloß Fürstcnberg eingelassen hatte.

Als er von jenen Schritten der Büudtuer Kunde erhielt, entwich er aus dem Lande und

ließ Fürstcnberg in den Händen der Königlichen. Am 6. Hornung fand an einer Rheinfnrt
das erste Scharmützel zwischen den Eidgenossen und ihren Gegnern statt: das erste Blut in
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diesem Kriege war vergessen. Am 10. gelang es den letztern dnrch Berrätherei sich der Lucien-

steig und Mayenfelds zu bc nächtigen, allein die Steig wurde ihnen durch die Bündtncr svsort

am andern Tage nneder abgenommen. Am I I. Febr. zogen dann die Eidgenossen bei rrcisen

über den Rhein, griffen die Feinde an und brachten ihnen eine Niederlage bei, ruckten hierauf

vor das Schloß Badutz und zwangen dasselbe zur Ucbcrgabe- Am folgenden Tage, es war

Aschermittwoch, mußte auch Mavenfeld, hart bedrängt, sich ergeben. Sie Bcrräther wurden

hingerichtet, die Besatzung gefangen nach Ehur abgeführt. Ans diese lveise in ihrem Rücken

gesichert, brachen die Eidgenossen von Badntz ans, brannten das r ors Bcndcrn, von welchem

ans eine Schaar Landsknechte sie neulich geschmäht batte, nieder nno zogen dann weiter dem

Wallaau zu, dessen Bewobner voll Furcht sieb nnterwarscn nno die eidgenössischen Orte als

ihre Herren anzuerkennen versprachen. So war endlich die Kricgsstamme bell emporgelodert,

und vom bündtncrischcn Münstertbale bis nach dem Sundgau, so weit vorderösterrcichisches,

tirolisches und schwäbisch-bündischcs Gebiet an dasjenige der Eidgenossen und ibrcr

Angewandten stieß, waren bald die Grenzgegenden alte mit Raub. Mord und Brand erfüllt. Der

ganze Kriegsschauplatz läßt sich in drei Hanptabtbeilnngen zerlegen. Tie erste umfaßt jene

abgelegenen Bündtner- und Tiroierthäler, in welchen der Streit zuerst ausgcbrochcn war und

sich in beständigelt verheerenden Streifzügen und Uebcrfällen in so verderblicher Bveisc

fortsetzte, daß Alles weit und breit wüste lag, und die Einwohncrschaften ganzer Orte tbcils

dnrcbs Schwert, theils dnrch Hunger und Elend zu Grunde giengen. Die zweite Abtheilung

umfaßt die Umgegend des Bodensees und die beiden Rheinufcr zunächst oberhalb und unterhalb

desselben. Hier kam es nun den Schwäbisch-Bündischen außerordentlich zu Statten,

daß sie ans dem schweizerischen lifer einen festen Punct besaßen, von welchem aus die

benachbarten Landschaften fortwährend bedroht werden konnten, nämlich die Stadt Eonstanz.

Die Eidgenossen waren nicht ohne Schuld daran, daß diese wichtige Stadt in die Tande

ihrer Feinde gckomm n. Seitdem sie im Jahr 1400 den Thurgau gewonnen hatten, waren

sie unmittelbare Nachbarn der Constanzcr geworden, welcbe überdicß noch Rechte im Thnrgan

selbst besaßen. Kaiser Sigmund hatte ihnen einst das dortige Landgericht verpfändet, welches

die Hoheitsrechte der Herzöge von Oesterreich, die später durch Eroberung an die Eidgenossen

kamen, vielfach beschränkte. Es war das eines der verwickelten Rechtsverhältnisse,

wie sie im Mittclaltcr vielfach vorkamen und eine Quelle beständiger Zwiste bildeten,

konnte es denn auch nicht fehlen, daß der eidgenössische Landvogt und der constanzischc

Landrichter häufig in Eonflict mit einander kamen und fortwäbreno Srrcitigkeiten zu schlichten

waren. Hierin hätte nun gerade eine Aufforderung für die Eidgenossen gelegen, Eonstanz

dnrch ein Bündniß an sich zu fesseln und dadurch zu verhindern, daß die Stadt, durch jene

Streitigkeiten gereizt, sich mit ihnen verfeinde und mit ibren Gegner» gemeinsame ^ache
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mache. Allein unter den sieben Orten, welche das Thurgan erworben hatten, befand sich

gerade Bern nicht, das in solchen Dingen den richtigsten Blick hatte, und den Ländern widerstrebte

bei ihrer Eifersucht gegen die Städte der Gedanke einer Verbindung mit Constanz.
Eine solche Verbindung schien aber dringend geboten, als der schwäbische Bund gegründet
und Constanz zum Beilritt aufgefordert wurde. Die Stadt verweigerte denselben trotz

wiederholten Drohungen, welche von Kaiser und König ergiengen, standhaft, und die Mehrzahl
der Bürger wünschte offenbar sich mit den Eidgenossen zu verbünden. Es wurde nun auch

auf den eidgenössischen Tagen eifrig über eine solche Verbindung verhandelt- allein immer

zeigten sich mehrere Orte in dieser Sache, welche doch keinen Aufschub litt, lässig, ja mitten

während der Unterhandlungen wurde im Zannar 14lK von Uri, Untcrwalden und Zug aus

unter Förderung, ja Betheiligung der betreffenden Obrigkeiten ein Freischaarenzng gegen

Constanz unternommen, um die 'Abtretung des Landgerichtes zu erzwingen. Mit Mühe
konnten die übrigen Orte, indem sie ihre bewaffnete Macht in's Feld riefen, die Sache

beilegen. Die Constanzcr, fortwährend vom römischen König gedrängt, gaben ihm, da sie in

Folge solcher Vorfälle sich wenig Schutz von Seiten der Eidgenossen versprachen, um ferneren

Anmuthnngcn zu entgehen, endlich die Zusage, wenn man sie mit dem schwäbischen Bunde

in Nuhe lasse, so wollten sie sich auch mit niemanden sonst verbünden; bald darauf aber

traten sie wirklich dem Bunde bei. Ihnen selbst ist daraus großes Unheil erwachsen; die

Eidgenossen aber hatten ans immer die Gelegenheit versäumt, diese wichtige Stadt als Glied

in ihre Mitte zu ziehn.

Von nicht minderer Bedeutung als die Haltung der Stadt Constanz mußte für die

Eidgenossen in dem nun ansgebrochcncn Kriege diejenige unserer Vaterstadt Basel sein,

deren Umgegend die dritte Abtheilung des Kriegsschauplatzes bildet. Die westliche Schweizer-

grenzc war vor feindlichen Angriffen sicker. Sowohl der Besitzer der Frcigrafschaft Burgund,

Erzherzog Philipp, obwohl ein Sohn König Maximilians, als der Herzog von Savoien hielten

sich neutral, im Aordweften aber waren von Seiten des Snndgans und der vier Nheinstädte

Rheinfelden, Seckingcn, Lanfenburg und Waldshut die benachbarten solothuruischen und

bernerischcn Besitzungen fortwährend bedroht. Zwischen alle diese verschiedenen Landschaften

hinein schob sick das Gebiet der Stadt Basel. Es mußte also für die beiden kämpfcnden

Parteien nngemein wichtig sein, was für ein Benehmen Basel einschlagen werde. Um

dasselbe gehörig würdigen zu können, ist es nöthig, daß wir tins den damaligen Zustand Basels

deutlich vergegenwärtigen.

Basel war in der zwcilc Hälfte des U». Jahrhunderts auf eine hohe Stufe der Blüthe

gelangt! es hatte in den Jahren 1414—1446 im Bunde mit Bern und Solothurn eine hitzige

Fehde mit dem vorderösterreichischen Adel-glücklich bestanden, hatte sich, nachdem im Jahr 1448



die Väter des Sonetts, deren Verathungen fast zwei Jahrzehnte lang die Vlicke der ganzen

Christenheit hicher gerichtet hatten, abgezogen waren, durch Gründung der Universität im

Jahre 1460 zu einem Mittclpnnete wissenschaftlicher Bildung erhoben, welche auch durch die

zahlreich uud rasch aufblühenden Buchdruckercicn gefördert wurde. Im Jahr 14,4 hatte es,

dem drohenden Umsichgreifen der burguudischcn Macht Ciuhalt zu thun, mit den Städten

Straßlmrg, Colmar und Schlettstadt, dem straßbnrgischcn und seinem eigenen Bischof den

sogenannten niederen Verein gegründet, der hieraus im Bunde mit den Eidgenossen uud

Herzog Sigmuud den Kampf gegen Karl den Kühnen begann, welcher zu glänzenden Wafscn-

thaten und einem ehrenvollen Ausgang führte. Cs war auch während dieser ganzen Zeit

mit Erfolg bemüht gewesen, sein Gebiet durch neue Anläufe zu vergrößern und abzurunden;

allein inmitten dieser so kräftigen und günstigen Entwicklung wurde es doch auch wieder von

mancherlei Gefahren und Nöthen geängstigt, die sich nicht so einfach beseitigen ließen und

unter Umständen die Stadt in sehr bedenkliche Lagen versetzen konnten. Namentlich hatte

sich das Verhältniß zum Bischof in höchst unerfreulicher Weise gestaltet. Die Stadt

verdankte bekanntlich ihr erstes Aufblühen dem Umstände, daß sie ein Bischofssitz war, und in

den ältesten Zeiten hatten die Kaiser die bedeutendsten Negicrungsrechte in derselben den

Bischöfen eingeräumt. Allein nach und nach hatte der Nath, dessen Erwählung seit der

Handveste Bischof Heinrichs von Ncnenburg, jenes Zeitgenossen Rudolfs von Habsbnrg,

von bischöflicher Einwirkung unabhängig war, als Organ der Bürgerschaft sich bemüht, die

Leitung der städtischen Angelegenheiten so viel als möglich in seine Hand zu bringen, und

es war ihm dieß auch in umfassender Weise gelungen. Im Mittclaltcr konnten die

Negicrungsrechte wie alle andern Ncchtc und Besitzungen verkauft und verpfändet werden. Der

Rath hatte nun die Gelduoth, in welcher die Bischöfe sich häusig befanden, dazu beuützt, sich

manche wichtige Ncchtc versetzen zu lassen, namentlich das Recht den Schultheißen, den

Vorsteher des Stadtgerichtes, zu setzen, uud hatte so, da Karl IV. ihm auch die Ernennung

des Vogts, der über das Blut richtete, welche bis dahin die Kaiser gehabt hatten, pfandweise

überlassen, die ganze weltliche Gerichtsbarkeit in der Stadt an sich gebracht. Ein anderes

Recht, welches der Rath besitzen mußte, wenn er eine städtische Obrigkeit sein wollte, war

das, Steuern von der Bürgerschaft zu erheben, wodurch allein es ihm möglich wurde, einen

städtischen Haushalt zu begründen uud für die Bedürfnisse des Gemeinwesens zu sorgen.

In alten Zeiten stand dieses Recht bloß beim Bischof als dem Herrn der Stadt. Ihm wurde

das sogenannte „Gewcrf" entrichtet. Allein seitdem der Rath bestand, hatte er getrachtet,

die Besteuerung aus den Händen des Bischofs in seine eigenen zu bringen. Jene Handveste

Heinrichs von Nenenburg bestimmte, daß der Bischof kein Gewcrf erheben dürfe ohne

Einwilligung des Rathes. Um so häufiger kam cs nun vor, daß der Rath von sich aus
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cine Steuer ausschrieb. Mau bezeichnete dieselbe mit dem Namen Ungeld. Wie mau von
einem Unding, von einem Unthicr spricht und darunter ein widersinniges Ding, ein böses
-rhier versiebt, so sprach die Bürgerschaft, welche früher nicht gewohnt war, durch den Rath
besteuert zu werden, von dieser neuen Abgabe als von einem Ungeld, das heisst von einem

widersinnigen, einem bösen Geld, obgleich gerade die Einführung des Ungeldes, der
Besteuerung der Bürgerschaft durch ihr eigenes Organ, den Rath, einer der wichtigsten Schritte
zur Ausbildung der städtischen Freiheit war. Die älteste Form dieser städtiscben Abgabe
war die einer Verbrauchssteuer, die ans Lebensrnittel, namentlich auf den Wein, gelegt wurde,
und gerade sur diese, zu welcher später noch alle möglichen Arten von Steuern hinzukamen,
während sie selbst in der Folge außerordentlich eingeschränkt wurde, hat sich bis in die

neueste Zeit der alte Name, nur in einer entstellten Form, erhalten. Aus Ungeld bat man
Umgcld und daraus zuletzt, indem man an die Ohm dachte, nach welcher der Wein gemessen

wird, Ohmgeld gemacht. Anfangs wurde nur von Zeit zu Zeit, wenn wieder das Bedürfniß

vorhanden war, ein Ungeld, eine städtische Abgabe erhoben, und jedesmal mußte noch
die Einwilligung des Bischofs eingeholt werden. Nachher wurde, jemehr die städtische

Entwicklung fortsckritt und vermehrte Ausgaben für öffentliche Zwecke verlangte, die Erhebung
desselben häufiger und regelmäßiger. Oft setzte es hierüber Streitigkeiten mit den Bischöfen
ab, oft aber gaben sie auch gerne die Erlaubniß, da sie hänsig in den Fall kamen, beim

Rathe Anleihen zu machen und deshalb wünschen mußten, daß derselbe über reiche
Geldmittel verfüge. Seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts übte, während das bischöfliche

Gewcrf ganz abgekommen war, der Rath das Bestcucrungsrccht ohne Widerspruch, und im
Jahr 1431 ließ er sick durch Kaiser Sigmund ein förmliches Privileg darüber ertbcilcn.

So war der Rath nach und nach in den Besitz all der Rechte gekommen, aus wclcken

die Summe der Regierung besteht. Der Bischof, den die Stadt noch immer ihren Herrn
nannte, und dem sie als solchem schwor, erfreute sich bloßer Ehrenrechte; von einer

Abhängigkeit der Stadt war keine Rede mehr. Nun trat aber plötzlich Bischof Johann von

Vcnningcn, der im Jabr 1458 zu seiner Würde gelangt war, mit Forderungen auf, welche

darauf abzielten, die bischöfliche Herrschaft, wie sie in alter Zeit bestanden hatte, wieder

herzustellen. Es waren zunächst Conflicte zwischen dem Gerichte deS Schultheißen und dem

geistlichen Gerichte des bischöflichen Officials, welche dieses Auftreten des Bischofs
veranlaßten. Er behauptete, daß viele Fälle, über welche der Schnltbciß zu urtheilen pflegte,

nicht vor das weltlickc, sondern vor das geistliche Gericht gehörten, früher auch von
demselben abgenrtbcilt und erst nach und nach, seitdem die Stadt im Pfandbesitzc des

Schultheißengerichtes sich befinde, mißbräuchlicherweise dem letzteren zugewiesen worden seien. Da
aber auck das Scknltheißenamt ihm gehöre und der Stadt bloß versetzt sei, so liege ihm ob
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die Competcnz desselben zu bestimmen, Und die e^tadt müsse alle Reueruugen und ^ahiuigen^

welche sie in Beziehung auf dasselbe errichtet, wieder abthuu. Mit diesen Forderungen,

welche so zu sagen das ganze Gerichtswesen den Händen des Käthes wieder entwinden sollten,

begnügte sich aber der Bischof nicht; er sprach dein Kath überhaupt alle die Rechte ab,

welche dieser nach und nach an sich gebracht hatte, ohne das; sie ihm duecb die Bischöfe

förmlich und ausdrücklich waren eingeräumt worden, und verlangte Wiederbcrstellung all der

bischöflichen Rechte, die mit der Zeit außer Gebrauch gekommen waren; er behauptete

namentlich, daß das Recht, Steuern zu erheben, nicht dem Rathe, sondern einzig und allein

ihm, dem Bischof, gebühre. Das Privilegium Sigmnnds von 1481 konnte ibn hierin nicht

irre machen- er mochte denken, der Kaiser sei nicht befugt gewesen, durch Grtbcilung eines

solchen in die Rechte eines Dritten einzugreifen. Es war im Jahre I4tili, als Johann von

Vcnningcn mit diesen Forderungen auftrat und ein Schiedsgericht aufgestellt wurde, welches

über dieselben entscheiden sollte. Auf die Klageschrift, wclcbc der Bischof einreichte, antwortete

der Rath in ausführlicher Weise. Er berief sich namentlich auf das alte Herkommen^

wie es seit langer Zeit bestanden habe und nicht nur von Kaisern und Königen, sondern auch

von den frühern Bischöfen anerkannt und geachtet worden sei. Die Verhandlungen der

Schiedsrichter dauerten mehrere Jahre. Der Spruch, den sie im Jahr 1471 fällten, im

Ganzen der Stadt günstiger als dem Bischof, trug einen vermittelnden Charakter, vermochte

aber eine Verständigung der Parteien nicht zu erzielen, und die Sache blieb noch fernerhin

in der Schwebe. Für die Stadt war dieß Verhältniß ein unerquickliches und gefährliches.

Daran war zwar nicht zu denken, daß Johann von Vcnningcn mit den Kräften seines Bis-

jhnms im Stande gewesen wäre, die Stadt zur Erfüllung seiner Forderungen zn zwingen.

Wie aber, wenn er fremde Fürsten für dieselben zu interessieren wußte? Wenn er, wie mehrmals

das Gerücht gicng, das Bisthnm gegen eine reiche Gutschädigung in andere, in mächtigere

Hände übergehen ließ? 'Roch während der Prozeß vor dem Schiedsgerichte schwebte,

hieß es, er gehe damit um, es einem bairischcn Fürsten abzutreten, und später im Jahre

4473 war von dem noch viel gefährlicheren Project die Rede, es dem Probst von Brügge,

einem der Räthe Karls des Kühnen, zu übergeben. Welche Handhabe hätte dieß dem

ehrgeizigen burgundischcn Herzoge zu dem Versuche gegeben, die im Sundgan neu begründete

Herrschaft auch über die Stadt Basel auszudehnen! Zwar wurde beidemal nichts aus der

Sache, und Johann trat vielmehr im Jahr 4474 den Verbindungen bei, welche gegen Karl

geschlossen wurden; allein seine Ansprüche gab er nicht auf, und als er im Jahr 4478 starb,

beeilte sich das Domcapitcl, ihm einen Nachfolger zn geben, welcher den Streit nicht ruhen

lasse. Caspar zu Rhein, den es ernannte, gicng noch entschiedener zu Werke als sein

Vorgänger. Er hinterlegte im Jahr 1481 die Summe, um welche seiner Zeit das Schultheißen-
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werde. Ter Rath wollte aber darauf nicht eingehen, und es entspann sich wieder eine lange

Reihe von Verhandlungen. Im Jahr 1483 übernahmen die Eidgenossen und Herzog Sig-
mnnd, mit welchem sowohl dcr Bischof als die Stadt als Mitglied des niedern Vereines

verbündet waren, die Rolle von Vermittlern; allein Basel war mit dieser Vermittlung wenig

zufrieden; die Eidgenossen zeigten sich dem Bischof günstig gesinnt und schlössen sogar im

Jahr 1484 ein Bündniß auf seine Lebenszeit mit ihm ab. Tic Stadt suchte nun Schutz

beim Kaiser und verlangte von ihm im Jahr l488 einen Freihcitsbricf, der sie den bischöflichen

Anfechtungen gegenüber sicher stellen sollte. Allein nicht ohne Opfer wurden die Gunst

und der Schutz des Kaisers erkauft. Basel hatte sich früher, wenn es zu Reichsdienstcn

angehalten wurde, immer daraus berufen, es sei keine Reichsstadt, sondern eine freie Stadt,
welche dem Kaiser einzig und allein zu seinein Krönnngszuge nach Italien und zum Kampfe

gegen die Ungläubigen Geld und Truppen zu stellen habe. Es hatte noch im Jahr 1473

Friedrich III. nur in bedingter Weise schwören wollen und sich darauf berufen, sein

Herr sei der Bischof; jetzt aber, wo gerade von Seiten des Bischofs die Selbständigkeit

der Stadt bedroht war und ein Anlehnen an den Kaiser wünschenswcrth erschien, konnte

man sich seinen Zumuthungen nicht so leicht mehr entziehen nnd mußte Reichsdienstc leisten

wie die andern Reichsstädte. Diese waren aber ziemlich drückend, indem die Fürsten und

Herren, welche auf den Reichstagen die Oberhand hatten, immer einen nuvcrhältnißmäßigcn

Theil der Lasten auf die Städte zu wälzen wußten.

Während Basel in dieser Weise um die Erhaltung seiner Selbständigkeit ringen mußte,

litt auch seine Verfassung an bedeutenden Gebrechen. 'Räch altem Herkommen mußten in den

Rath zwölf Mitglieder der sogenannten hohen Stube gewählt werden, vier Ritter und acht

Achtbürgcr, zu welchen dann noch fünfzehn Rathshcrren von den Zünften und die fünfzehn

Zunftmeister kamen. Außerdem mußte der Bürgermeister ein Ritter, der Oberstzunftmeister

ein Achtbürger sein; in die Zahl der Kieser, welche jährlich die Nathswahl vollzogen, mußten

aus dem abtretenden Rathe zwei Ritter und vier Achtbürger genommen werden, und

auch in den verschiedenen Nathscollegicu, welche einzelne Zweige der Regierung und

Verwaltung besorgten, pflegte man eine bestimmte Zahl von Stellen aus den Angehörigen dcr

hohen Stube zu besetzen. Nun war aber die Zahl dieser letzter» mit der Zeit außerordentlich

zusammengeschmolzen; die Ritter hatten sich, seitdem die Zünfte einen immer größern

Antheil am Stadtregiment gewonnen hatten, zum großen Theil von demselben völlig

zurückgezogen; die meisten gaben ihre Wohnungen und ihr Bürgerrecht in der Stadt auf und

lebten auf den Gütern, welche sie zum Theil vom Bischof, zum Theil von den österreichischen

Herzögen zu Lehen trugen. Der Stand der Achtbürgcr, dcr eine Art von Mittclclasse zwi-
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scheu den Ritter» und den Fnnftangchörigen bitdete, war nie sehr zahlreich gewesen; er

ergänzte sich gelegentlich durch den Beitritt reicher Znnftgcnossen, welche ihre Handelsgeschäfte

aufgaben, um als Grundbesitzer oder Capitaliste» zu leben und sich in die hohe Stube

aufnehmen liessen, umfasste aber trotzdem in den letzten Jahrzehnten des I,». ^ahr bunden t>.-

nur eine sehr kleine Anzahl von Familien. So geschah es denn, das; aus Mangel an Rittern

und 'Achtbürgern die tzabl der Rathsherren gar nie mehr tonnte vollzählig gemacht

werden. Die jährliche Rathswabl bereitete oft die größten Schwierigkeiten wegen der sechs

dieser von der bohen ^lnbe, welebe biezu erforderlich waren; ja zuletzt kam ew so weit,

daß man nicht mcbr die nötbigen Zerrte auftrciben konnte, um das Bürgermeisteramt zu

besetzen.

Bei dieser Sachlage mußte es dringend nothwendig erscheinen, die Verfassung einer

Revision zu unterziebcn, und es wurden mebrmals Commissionen vom Rathe niedergesetzt,

um über eine solche zu rathschlage». Allein die Sache war schwieriger, als sie uns auf den

ersten 'Anblick erscheinen mag. Die Grnndzügc der Rathsvcrfassung stammten aus der Zeit

Bischof Heinrichs von Rcnenbnrg und biengen auf's Cngste zusammen mit der von ihm

ertheilten Hanovesle, welche die Unabhängigkeit der Rathswabl von bischöflicher Cinwirknng

gesichert hatte und seitdem beim Regiernngsanlriltc eines jeden Bischofs von diesem sowohl

als vom Ratbc als der Grnndvertrag, welcher die beiderseitigen Befugnisse feststellte, beschworen

wurde. Man mußte sieb also hüten, so lange die bischöflichen Ansprüche zn fürchten waren,

unvorsichtiger Weise an der Rathsvcrfassung zn rütteln, und so gut es gieng für die Mängel,

welche sie hatte, eine Ansbilfe suchen. Im Jabr >4M> rinterhandelte man mit einem

auswärtigen Ritter, dem Härtung von Andlau, und bewog ibn, sich in Basel als Bürger

niederzulassen, worauf man ibn zum Bürgermeister erwählte. Der Bürgermeister blieb, sowie die

Rathsherren, ein Jahr im Amte; dann wurde er „alter Bürgermeister" und Mitglied des

netten Ratbcs, um, nachdem das 'Amtsjahr seines Nachfolgers abgelaufen war, in der Regel

wieder als neuer Bürgermeister gewäblt zn werden. Run waren Härtung von Andlan und

Hans von Bärenfcls längere Feit abwechselnd Bürgermeister, obgleich letzterer, der in hohem

Alter stand, sick lieber zurückgezogen hätte. Als er dies endlich wirklich that, im Jahr <495,

mußte mau sich wieder nach einem auswärtigen Ritter umsehen und wandte sich an den

Hans Ammer von Gilgenberg, der damals österreichischer Vogt in Ensishcim war. Cr ließ

sich bereit finden und erscheint nun mit Härtung zusammen wäbrend der nächsten Jahre an

der Spitze unseres Gemeinwesens.

Seit dem Jahre l4'74 war Basel Mitglied der sogenannten niederen Vcrcinnng, welcher

außer ihm die Städte Straßbnrg, Colmar, Schlettstadt nebst einigen kleineren clsäsjischcn

Reichsstädten, und die Bischöfe von Straßburg und Basel angehörteil. Anträge, dem schwäbischen
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Bunde beizutreten, welche nach Errichtung desselben an Straßbnrg und an Basel gelangten,
wurden von beiden Städten klüglich abgelehnt, und da der Kaiser den Beitritt zum Bunde

als Pflicht nur von den Rcichsglicdern der Landschaft Schwaben verlangte, so wurden sie

mit ferneren Zumuthnngen verschont. Wären sie bcigctrcten, so wären sie jetzt im Jahr 1499
beim Nusbrnche des Krieges sofort in denselben hineingezogen worden. Dem war nun
allerdings durch jene Ablehnung vorgebeugt worden, aber schwierig und voll Verlegenheiten war
die Lage der Mitglieder der niederen Bcreinnng trotz dem. Es war dieselbe sowohl mit dem

Hanse Oesterreich als mit den Eidgenossen verbündet, und nun bemühten sich natürlich beide

theile, sie auf ihre Seite zu ziebcn. Unter diesen Umständen war das Beste, was man thun
konnte, eine Friedcnsvcrmittlnng zu versuchen und sich in gehörigen Stand zu setzen, um
einstweilen die Neutralität aufrecht zu erhalten. Das geschah denn ancb, und nach einer zu
Basel abgehaltenen Tagsatznng des niederen Vereins wurde am 19. Februar nach dem

Vorschlage Basels eine Gesandtschaft zu den kämpsenden Parteien abgeordnet, an welcher von
Seiten unserer Stadt der Altbürgermcister Härtung von Andlau und der Altoberstznnft-
mcistcr Nicolaus Nüsch Theil nahmen. Die Gesandten reisten nicbl ohne vielfache Gefahren
über Lanfcnbnrg, Waldshut, Kaiscrfiuhl und Schafshauscn nach Eonstanz, wo sie sich mit
den schwäbischen Hanptlcutcn nnterredctcn; hierauf begaben sie sich nach Stein, besprachen

sich mit den eidgenössischen Führern, zogen weiter nach Zürich vor die Tagsatzung, kehrten

nach Eonstanz zurück, fuhren über den See nach Ueberlingcn, wo jetzt das schwäbische

Hauptquartier sich befand, schrieben von hier aus noch einmal nach Zürich und traten am 8. März
ihre Rückreise nach Basel an. Nach dem, was früher über die Stimmung der beiden Parteien
bemerkt worden ist, darf es uns nicht wundern, daß dieser wohlgemeinte und ernstlich

betriebene Vermittlungsversuch vollständig scheiterte. Nun fragte es sich: Wie sollte die niedere

Vereinung sich fernerhin benehmen? Von Seite des Königs waren Mandate an die

Mitglieder derselben eingetroffen, in welchen die Eidgenossen als Feinde nicht nur des Hauses

Oesterreich, sondern des h. römischen Reiches bezeichnet und jene demgemäß als Ncichsstände

aufgefordert wurden, dem Oberhaupte desselben den schuldigen Gehorsam und die schuldige

Hilfe zu leisten. Sollte man nun diesen Mandaten Folge leisten? Basel und sein Bischof

wollten die Neutralität auch fernerhin festgehalten wissen und verfochten ihre Ansicht auf

einem Tage zu Colmar, der am 17. März abgehalten wurde. Zu einem endgültigen

Beschlusse kam es damals nicht; ein solcher sollte auf einer neuen Zusammenkunft ane 25ten

gefaßt werden. Stadt und Bischof waren entschlossen, auch wenn die andern Glieder der

Vereinung sich für den Krieg erklären würden, doch selbst neutral zu bleiben. Kurz vor
den: anberaumten Tage nun kam es ganz in der Nähe von Basel zu einem Zusammenstoß
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gegenwärtigen Umständen von großer Wichtigkeit >eui mußte.

Die Oesterreieber hatten in den benachbarten Dörfern einige UX>0 Ncann zusammengezogen,

um die Grenzen des Snndgaues zu decken und gelegentlich tAnsälle auf Sckwcizetbodcn

zu machen. Das Hauptbollwerk der Eidgenossen naeb dieser Seite hin war das Schloß

Dornach (oder Dorneck'l, welches den Solothnrnern geborte und von ihnen mit einer

Besatzung versehen worden war. Zum Schulze desselben war damals eine Schaar von kM,

nach andern U'»k>0 Freiwilligen ans dem Solotburncr- und Bernerbiet bcrbcigccilt. ''tun traf

es sich, daß am Morgen des 32. März vor Tage diese Schweizer von Sornack aus quer

über die Anheben bei Reinach nach dem hcimcntbal und von bicr gegen Allsckwciler, Hegen-

Heim und Häsingen zogen, wo sie die Feinde gelagert glaubten, diese aber zu derselben Zeit

an Basel vorüber nach Dornach rückten. Da sie bicr niemanden fanden, steckten sie das

Torf, ebenso die beiden Dörfer Hochwald und Gempen in Brand und stellten sick dann, als

sie vernahmen, die Eidgenossen kehrten von der Seite von Basel her zurück, in einer Weise

auf, daß sie ihnen den Weg nach Dornacb verlegten. Das Fußvolk stellte sick auss Bruder-

Holz, von wo auS es auck die ganze Gegend und die Bewegungen der Feinde übersehen

konnte, die Reiter dagegen sammt einigen Fnßknccbten hielten unten bei der Birs. Die

Eidgenossen waren, als sie in jenen Dörfern ibre Feinde vergebend gesucht batten, durch Elans

Jrmi, den Wirtb zum Rappen in Basel, von dem Zuge' derselben unterrichtet worden und

hatten beschlossen, auf eben dem Wege, welchen diese am Morgen gemacht batten, nach Dornach

zurückznzichn. Als sie aber an der Stadt vorüberzogen, saben sie bald, daß ihnen kein anderer

Weg offen stehe, als der, welcher »litten zwischen den zwei feindlichen Hccrbanfen hindnrch-

sühre. Bon Basel kamen ibnen Mahnungen zu, sie sollten sick dock mit den Feinden, die

ihnen an Zahl weit überlegen seien, nicht in Nampf einlassen. Da hießen die Hanptleutc

das Kricgsvolk zusammentreten nnd hielten Ratb, was sie thun wollten. Der Beschluß fiel

dahin ans, sintemal sie die Feinde gejuckt und jetzt gefunden hätten, so wollten sie im Namen

Gottes hindurch zu zieh» sich nntcrstebn und da ibrcs Glückes zu warten. Darauf ermähnten

die Hanptleutc das Volk ernstlich, daß wer nickt gern sein heben wage, jetzt obne Schande

und Schaden abstchn nnd gen Basel kehren möge. Da nuit nicht einer abstehn, sondern Alle

mnthig mit einander ritterlich genesen oder sterben wollten, machten sie eine gcvierte

Ordnung und stellten .->(> Büchsenschützcn hinten dran, um die Angriffe der Reiter abzuhalten.

Dann beteten sie nach Gewohnheit der Eidgenossen und zogen in Gottes Namen vorwärts.

Als sie an's Brudcrholz kamen, drangen die Landsknechte von oben herab ans sie ein, während

von der andern Seite die Reisigen herbei eilten. Allein die Eidgenossen kämpften so

tapfer, daß das königliche Fußvolk binnen Kurzem in schmählicher Weise die Flnckt ergriff
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und übcr's Bruderholz hin davon lief. In diesem Kampfe hatten die Schweizer nicht mehr

als einen einzigen Mann eingebüßt. An weiterer Verfolgung wurden fie durch die feindlichen

Reisigen verbindert, die sie noch eine Zeit lang beunruhigten, bald aber mit Verlust
eines Fähnleins und mehrerer Rosse und Reiter umkehrten. Wohlgemnth zogen nun die

Eidgenossen vorwärts, langten nach einem rühmlich bestandenen Tagwerk bei den Ihrigen in
Dornach an und ließen sich, da sie bis dahin noch gar nicht Feit gehabt hatten etwas zu
essen, den Zmbiß, der ihnen aufgestellt wurde, trefflicb schmecken.

Wenige Tage nach dieser Schlacht wurde nun jene Zusammenkunft in Eolmar

abgehalten. Die übrigen Glieder der niedern Vcreinung entschlossen sich dem königlichen Mandat

Folge zu leisten; Vischof und Stadt Basel dagegen erklärten, daß sie am Kriege keinen Theil

nehmen könnten. Sie setzten auseinander, wie bei der ausgesetzten Lage ibrcr Gebiete und

der günstigen Gesinnung, welche die Landbevölkerung gegen die Eidgenossen hege, mau ohne

Herbciziebn einer unverhältnißmäßigen Streitmacht nicht verhindern könne, daß diese letzteren

sich in denselben festsetzten und die österreichischen Lande in viel gefährlicherer Weise bedrohten,

als es jetzt der Fall sei; wie es daher für die Vereinung und den König selbst viel vor-

theilhaster sei, wenn sie neutral blieben. Die Vcreinung beschloß auch diese Entschuldigungen

anzunehmen, die Neutralität der BaSler anzuerkennen, sie noch ferner als ihre Mitglieder
Zu betrachten und sich auch beim Könige für sie zu verwenden. Hätten die Oesterrcicher

damals am Bruderholz gesiegt und die Eidgenossen aus unsern Gegenden vertrieben, so

würde Basel ihnen gegenüber in eine schlimme Stellung gerathen sein; da dieß aber nicht

geschehen war, die Eidgenossen siegreich ihre Stellungen an der Grenze behaupteten, so nahmen

sie einstweilen die Erklärung Basels hin, ohne einen weiteren Schritt zu thun. Inzwischen

waren aber am 24. März eidgenössische Boten vor dem Rathe zu Basel erschienen, um dahin

zu wirken, daß die Stadt sich nicht nur nickt gegen, sondern geradezu für die Schweizer

erkläre. Der Rath, der entschlossen war die Neutralität nack beiden Seiten hin festzuhalten,

suchte Zeit zu gewinnen. Er erklärte, daß er sich erst noch über die gemachten Anträge

berathen müsse und versprach, demnächst eine Antwort abzufassen. Am 4. April wurde

dieselbe durch zwei baslcrischc Gesandte der in Zürich versammelten eidgenössischen Tagsatznng

überbracht. Diese zeigte sich wenig befriedigt und verlangte nach lebhaften Berathungen und

Unterhandlungen, daß der Rath auf den K. April eine neue Gesandtschaft nach Solothurn

schicke, um am 9. früh vor dem dortigen Rathe eine endgültige Antwort, Ja oder Nein,

auf die seiner Zeit ihm gemachten Anträge zu geben. Diese Antwort lautete wie die früheren.

Die Solothurner stellten dem Boten vor, sie hätten erwartet, Basel würde sich entschieden für

die Eidgenossen erklären; von Alters her sei es mit ihnen befreundet, seine geographische

Lage weise es zu einer innigen Verbindung mit denselben hin, und jetzt seien sie bereit, es
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andere Städte vergebens getrachtet, nnd das anch Basel zn andern Seiten tanin dürste zu

erwarten haben, llcbrigcns versprachen sie die plntwort der Baten an die übrigen

eidgenössischen Orte zu bringen nnd sich svviel ats möglich bei denselben sür Basel zn verwenden,

doch wüschen sie nicht, ob die Eidgenossen sich znsricdcn geben würden, ^n der rchat

verlangte am t!). April die Tagsatzung in Zürich, die Baslcr sollten binnen acht Tagen eine

Antwort ertheilen. Ter Ratb berief nun, wie bei der Entscheidung über wichtige Angelegenheiten

zn geschehen pflegte, den großen Rath nnd erhielt von ihm eine Billigung seiner

Neutralitätspolitik. Er stellte Inerans den Eidgenossen vor, wie er bis jetzt alle Mandate

und Aufforderungen, die vom König, von der Königin nnd den königlichen Befehlshabern

an ihn ergangen, unberücksichtigt gelassen habe, sich auch durch die Drohung, die Stadt werde,

wenn sie ihrer Pflicht als Reichsstadt nicht nachkomme, ihrer Freiheiten entsetzt werden, nicht

habe einschüchtern oder dazu bewegen lassen, etwas feindliches gegen die Eidgenossen zu

unternebmen. Das möchten diese bedenken, sie mit weiter» Znmnthnngen verschonen und

ein freundschaftliches Verfahren gegen sie beobachten. Eben befinde sich eine baslerischc

Gesandtschaft beim Könige, um ihn zu bewegen, daß er seinen Drohungen keine Folge gebe.

Man hoffe, daß er sich gnädig zeigen und die Stadt bei ihrer Neutralität belassen werde

Sollte das aber nicht der Fall sein, so würde man sich aus's Neue berathen, was zu thun

sei, d. h. ob man dann seinen Mandaten nachleben, oder nicht vielmehr mit den Eidgenossen

gemeinsame Saebe machen wolle. Ans diese Antwort hin ließen nun wirtlich die Schweizer

die Baster eine Zeit lang mit ihren Anforderungen in Ruhe.

Die eben erwähnte Gesandtschaft an den König hatte ihn zn Freiburg i. B. getroffen,

wo er am 21. April angelangt war. Er hatte in den Niederlanden Frieden gemacht und

eilte nun selbst nach dem Kriegsschauplätze. Er hoffte durch seine Gegenwart dem Kriege, der

bis dahin sür die Ocsterrcichcr und Schwaben nichts als Verluste und Niederlagen gebrach

hatte, eine günstigere Wendung zn geben. Zugleich bemühte er sich eine allgemeinere

Betheiligung der Rcichsstände an dem Kriege, den er als einen Ncichskrieg, nicht als eine

Privatsachc des Hauses Oesterreich wollte angesehen wissen, herbeizuführen. Gleich am

22. April wurde von Freiburg aus ein sehr weitläuftigcs und dringendes Ausschreiben in

diesem Sinne von ihm erlassen. Als an diesem Tage die bäuerischen Gesandten vor ihm

erschienen, durften sie nicht erwarten, eine Billigung des Benehmens der Stadt von ihm zn

vernehmen. Er wolle ihr, so erklärte er, ihr bisheriges Zögern verzeihen, hoffe aber, dasP

wenn sie in der Folge zur Hilfe des Reiches aufgeboten werde, sie sich als ein gehorsames

Glied des letztcrn zeige. Daß Basel sich des Krieges enthalte, könne er nicht. dulden;

würde er es erlauben, so würden andere Städte dieselbe Gunst für sich anch begehren. Allein
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wenn auch diese Antwort ziemlich barsch lautete, so war sie doch nicht so schlimm gemeint.

Zu einer offenen Anerkennung der baslerischcn Neutralität glaubte Maximilian sich nicht
verstehen zn können, namentlich aus dem zuletzt angeführten Grunde; allein stillschweigend
duldete er dieselbe doch und stellte keine Forderungen mehr an die Stadt, welche ein

Aufgeben derselben in sich schlössen. So konnte der baslerischc Rath zufrieden sein mit den

Resultaten der Unterhandlungen, die er nach beiden Seiten hin gepflogen hatte. Zwar sprachen

weder die Eidgenossen noch Maximilian die Anerkennung der baslerischcn Neutralität
aus; allein thatsächlich achteten sie sie doch, und zwar hatten beide Theile lnnlänglich Ursache,

dieß zu thun, indem jeder fürchten mußte, wenn er etwas Feindseliges gegen die Stadt
unternehme, dieselbe dem Feind in die Arme zu treiben. Beide Theile batten in der Stadt
ihre Anhänger; doch wissen wir, daß unter der Bürgerschaft die Stimmung im Ganzen den

Eidgenossen günstig war, daß Biete den offenen Anschluß an dieselben wünschten, und daß

der Rath es nur durch ein sehr vorsichtiges und kluges Auftreten verhindern konnte, daß

diese Ansicht nicht im großen Rathe den Sieg davon trug. Auch die Bewohner der

Landschaft, mit den Unterthanen der benachbarten eidgenössischen Orte durch freundschaftlichen

Verkehr und vielfache Familienverbindnngcn seit längerer Zeit eng verknüpft, waren durchaus

eidgenössisch gesinnt. Ta mag denn leicht die Frage entstehen: 'Boarum gab der Rath den

Anträgen der Eidgenossen nicht Gehör? Warum stellte er sich nicht freudig auf ibrc Seite

und benutzte die Gelegenheit, Basel in die Zahl der eidgenössischen Orte aufnehmen zu

lassen? Diese Frage wird um so gerechtfertigter erscheinen, wenn wir aus der Geschichte der

letzten Jahrzehnte entnehmen können, daß während derselben in der Mitte des Rathes selbst

der Gedanke an den Eintritt Basels in die Eidgenossenschaft, zn deren Gliedern man ja
schon lange in naher Beziehung stand, aufgetaucht war. Als die Bischöfe mit ihren gefährlichen

Ansprüchen hervorrückten, und der Beistand, welchen man vom Kaiser erhielt, durch

die Uebernahme schwerer Reichslasten mußte bezahlt werden, da wuroc es wobt hie und

da ausgesprochen, die Stadt müsse sich nach einem Rücken umsehen, d. h. nach einer festen

Stütze, an die man sich lehnen könne, und dabei batte man eben den Anschluß an die

Eidgenossenschaft im Auge. Allein wir wissen, wie wenig Aussicht damals war, daß eine neue

Stadt in dieselbe aufgenommen würde. Die Aufnahme Freiburgs und Solothnrns hatte

nur unter den größten Schwierigkeiten können bewirkt werten, und noch später scheiterten

ja in Folge des Benehmens der Länder die Unterhandlungen mit Eonstanz zum größten

Nachtheil der Eidgenossen selbst. Uebcrdieß mußten die Basler durch das Austreten der

eidgenössischen Orte in den Streitigkeiten mit dem Bischof mißtrauisch werden, und der

Gedanke an eine engere Verbindung mit denselben zurücktreten. Allein jetzt lagen die

Verhältnisse so günstig. - Die Erfahrungen, die man an Eonstanz gemacht, hatten wohl die
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Länder einschüchtert, nnd der Rath von Solothnrn sprach es deutlich ans, man sei bereit,

Basel aufzunehmen nnd ihm dieselben Rechte wie einem andern Orte zu gewähren. Warum

gieng der Rath zu Basel hierauf nicht ein? War es etwa die österreichische Gesinnung ein-

î

zelner Mitglieder, der Einfluß der beiden Bürgermeister Andlau und Gilgenberg, die sich

in der Folge allerdings als eifrige Anhänger Oesterreichs gezeigt haben, welche es

verhinderten? Wir müssen dieß verneinen nnd vielmehr zugeben, daß der Ratb, dee seiner .Rehr-

zahl nach aus Männern bestand, die sich in dieser Sache ganz durch Rücksicht auf das Wohl

ihrer Vaterstadt leiten ließen, durcbans den Geboten der Klugheit sowohl als der Ehre folgte.

Hätte Bafel in diesem Kriege mit den Eidgenossen gemeinsame Sache gemacht, so wäre die

unvermeidliche Folge, die durch keine Hilfsleistung der Eidgenossen hätte abgewandt werden

tonnen, die gänzliche Verwüstung seines so sehr ausgesetzten Gebietes gewesen; die ârdt
selbst hätte, namentlich wenn sie mit einer schweizerischen Besatzung verschen worden wäre,

den feindlieben Angriffen allerdings rrrotz bieten können; allein man bät.e in beständiger

Furcht vor Vcrräthcrei schweben müssen. Die Bürgerschaft zwar war, wie bereits bemerkt,

vorwiegend eidgenössisch gesinnt, obgleich auch unter ihr Blanche sich vorfanden, welche den

Sieg der Oestcrreichcr wünschten. Eifrige Anhänger dieser lctztern fanden sich aber namentlich

unter den adlichcn Herren des Domcapitcls, und daß man auf die Zuvcrläßigkcit der

Bürgermeister im Falle eines Krieges mit Oesterreich nicht bauen dmfte, darüber konnte

wohl kein Zweifel fein. Aber nicht nur sehr gefährlich und gewagt wäre eine Betheiligung

Basels am Kampfe zu Gunsten der Eidgenossen gewesen, sondern auch durchaus unehrenhaft.

^ Basel war der niederen Vcrcinung, dein Hause Oesterreich und dem Könige mehr verbunden

als der Eidgenossenschaft; es hätte treulos gegen jene gehandelt, wenn es in die Reihe ihrer

Feinde eingetreten wäre. Das Höchste, was es für die Eidgenossen thun konnte, war,

daß es nicht gegen sie kämpfte und daß es ihnen während des Krieges dieselben Vergünstigungen

gewährte, wie ihren Feinden, mit Einem Worte, daß es sich für die Handhabung

einer strengen Neutralität entschloß, und diese hat es denn auch während des ganzen Krieges

mit ancrkenncnswcrther Gewissenhaftigkeit und Umsicht durchgeführt. Der Begriff der

Neutralität war damals ein viel weiterer als heutzutage; es handelte sich nicht darum, die

kriegführenden Parteien gänzlich vom eigenen Gebiete fern zu halten; Durchmärsche durch

das offene Land wurden als keine Verletzung derselben angesehen, aber sie sollten bloß einen

vorübergehenden Charakter tragen, die Städte und Schlösser sollten keiner der feindlichen

Parteien zu Ausgangspnncten ihrer Unternehmungen überlassen werden; namentlich aber

kam es darauf an, daß man sich in allen Puncten gegen die eine gerade so benahm, wie

gegen die andere, keiner einen Vortheil vor der andern einräumte, was man der einen

gestattete, der andern nicht versagte. In diesem Sinne bemühten sich damals die Basier die
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Neutralität durchzuführen. Sic erlaubten den Angehörigen beider Theile, sich mit ihren

Habscligkcitcn in die Stadt zu flüchten, um der Plünderung zu cntgchn, der fie auf dem

offenen Lande ausgesetzt waren; doch mußten sie einen Eid leisten, nichts Nachthciliges

gegen die Obrigkeit zu unternehmen. Kleinere Abtheilungen von Kriegslcutcn durften durch

die Stadt ziehen, während dieselbe größeren Hecrhaufen verschlossen blieb. Versprengte

Schaaren zogen sich hicher zurück, ließen ihre Waffen ausbessern, ihre Verwundeten pflegen;

auch Ankäufe von Kriegsmaterial und Lebcnsmittcln wurden den beiderseitigen Heerführern

gestattet. Sehr oft traf es sich nun, daß feindliche Gesichter in den Straßen von Basel sich

begegneten, und da bedürfte es großer Vorsicht und Klugheit von Seiten der Behörden, um

Reibungen und Raufereien zu verhindern. Die Unparteilichkeit, mit welcher die Basler die

Neutralität handhabten, wurde auch von beiden Seiten dankbar anerkannt; sowohl eidgenössische

als österreichische Behörden und Heerführer ließen sich öfter in diesem Sinne vernehmen.

Allein wenn auch diese, die im Stande waren die ganze Sachlage zu übersehen und demgemäß

das Benehmen der Basier richtig zu beurtheilen, sich im Ganzen in anerkennender Weise

über dasselbe äußerten, so konnten sie doch nicht verhindern, daß ihre Untergebenen nicht

nur heftige Drohworte gegen die Basler aussticßen, sondern Thätlichkeiten gegen Angehörige

derselben ausübten. Tic Rheinfeldcr, längst den Basiern gram, welche früher Versuche

gemacht hatten, die Herrschaft über sie zu erwerben; die Sundgaucr, erzürnt darüber, daß die

Basler ruhig zusahen, wie ihre Grenzen überzogen, ihre Dörfer mit Raub und Brand

heimgesucht wurden, und ans demselben Grunde auf der andern Seite die Solothurner, ließen

sich manche zum Theil recht rohe Gewaltthaten zu Schulden kommen, für welche es schwer,

oft unmöglich war, Genugthuung zu erlangen. So war die Neutralität für Basel durchaus

keine gefahrlose, sondern eine mit viel Mühen und Nöthen verknüpfte.

König Maximilian hatte, als er aus den Niederlanden herankam, Sorge dafür getragen,

daß die im Sundgau an der Grenze aufgestellte Trnppenmacht eine Achtung gebietende Stärke

erhielt. Zum Anführer derselben bestellte er seinen Hofmarschall, den Grafen Heinrich von

Fürstenberg. Die Solothurner, welche einen Anschlag auf Dornach fürchteten, beeilten sich

mit Hceresmacht ihrem Schloß zu Hilfe zu ziehn, mahnten zugleich die Berner und Frei-

burgcr, dann auch die übrigen Eidgenossen zum Zuznge. Die beiden genannten Orte

beauftragten sofort ihre Truppen, welche an einem Zuge nach dem Hcgau Theil genommen

hatten, über Schaffhausen der bedrohten Westgrcnze zuzuziehn, und mit ihnen marschierte

auch eine Abtheilung Luccrner. Weiterer Zug von den übrigen Orten erschien aber keiner.

Der Grund davon lag in einem Zwiespalt zwischen diesen einerseits, dcn Bcrnern und Frei-

burgcrn andrerseits. Die letzteren, namentlich die Berner, hatten nur mit Widerwillen an

dem in der That unnützen Plünderungszugc Theil genommen, hatten fortwährend auf Bc-



34

cndigung desselben gedrungen und dadurch die andern erbittert, welche nun ihrerseits von

einem Zuge nach Dornach nichts wissen wollten, sondern sich über eine neue Unternehmung

gegen das Hcgau beriethen. Indeß war es immerhin eine ziemlich bedeutende Truppenmacht,

welche sich nach und nach zum Schutze Dvrnachs heranbewcgte. Schon am 19. April waren

die Solothuruer durch das Baselbict heruntergezogen, hatten in den Dörfern allenthalben

gute Mannszucht beobachtet; trotz den von Einzelnen ausgestoßcnen Drohungen, Licstal

müsse erobert werden, hatten sie sich durch die Behörden des Städtchens, welche sie mit Wein

bewirtheten, bewegen lassen, friedlich neben demselben vorüber zu marschieren, und hatten dann

ihr Lager im Feld bei Pratteln und Mnttenz aufgeschlagen, um von hier ans den Feind zu

beobachten und zu einem größeren Unternehmen die Ankunft ihrer Verbündeten abzuwarten.

Zu Anfang des Mai erschienen diese. Der Rath von Licstal war von der Regierung

beauftragt dafür zu sorgen, daß auch dicßmal die Eidgenossen neben der Stadt vorbeizögen.

Allein als die Berner, welche viele Wagen mit sich führten, auf der Gestaltung des Dnrch-

zuges bestanden, glaubte er nachgeben zu müssen, da er doch nicht die erforderlichen Mittel
besaß, denselben mit Gewalt zu verhindern, sie überdies die beruhigendsten Zusichcrnngen

gaben, welche sie auch gewissenhaft erfüllten. Eine ziemlich bedeutende Hcercsmacht sammelte

sich nun bei Mnttenz, während die Königlichen in den benachbarten Dörfern des Snndgaus
und des bischöflichen Gebietes lagen. Am 9. Mai kam es vor den Thoren Basels zu einem

kleinen Gefechte. Eine Abtheilung königlicher Reiter und Fnßkncchte, welche sich vor den

herannahenden Eidgenossen zu ihrer Hauptmacht zurückziehen wollten, ließen sich mit einer

Schaar, die ihnen nacheilte, in einen Kampf ein und wurden in einen Hinterhalt gelockt.

Der junge Gras Hans von Ortcnbnrg stürzte mit seinem Pferd und wurde erschlagen;

außer ihm fielen mehrere Krieger ans beiden Seiten, andere wurden verwundet. Gastfrei

empfieng Basel Verwundete und Gesunde ans beiden Heeren, weiche in die Stadt kamen,

um sich hier Pflegen und speisen zu lassen und, wie der Chronist sagt, nichts gegen einander

vornehmen durften als Sauerschn. Nach einigen Nachrichten fand das Gefecht bei Brüg-
lingen statt; es wird auch erzählt, daß zwei Grafen von Thicrstcin sich in die Weingärten

vor der Stadt geflüchtet hätten und einer derselben einem Weibe eine goldene Kette geschenkt

hätte, damit sie ihn nicht verrathe. Diese Erzählung hat unserem vaterländischen Dichter I. M.
Usteri den Stoff gegeben zu der hübschen Geschichte: „Gott bcschecrt über Nacht", die jeder

Basler mit besonderem Interesse lesen wird.

Am folgenden Tage traten nun die Eidgenossen einen Zug nach dem Sundgau an, auf

welchem sie ohne einen Feind zu treffen bis Habshcim vorrückten, indem sie alle Botschaften,

durch welche der Weg sie führte, niederbrannten. Dann kehrten sie wieder um und verließen,

nachdem sie die Besatzung von Dornach verstärkt hatten, unsere Gegend. Die Nacht vom
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11. auf den 12. brachten bic Berner in Licstal zu und zogen hierauf, nachdem sie ihre Zeche

ordentlich bezahlt hatten, wieder weiter.

Längere Zeit hindurch trug sich nun nichts von größerem Belang in unserer Gegend

zu. Tic Umgebungen des Bodcnsccs und das Bündtncrland waren der Hanptschauplatz des

Krieges. Hier befand sich Maximilian selbst, hier hatte er den größten Theil seiner Truppen
conccntriert, und hier stand auch die Hauptmacht der Schweizer, um den feindlichen Angriffen
mit Erfolg zu begegnen. Zu Anfang des Juli aber drangen die Solothurncr in Folge
drohender Bewegungen der im Sundgau aufgestellten Feinde auf einen neuen Kriegszug
nach dieser Seite hin, und es wurde beschlossen, am 18. Znli sollten die Truppen der sämmtlichen

Orte in Licstal zusammenkommen. Bereits am 13. zogen die Solothurncr aus. Am 14.

erhielten sie in Balstal die Nachricht, daß feindliche Kricgsschaarcn soeben die Dörfer Dornach,
Gempen und Nuglar verwüstet hätten, und daß die Gesammtzahl des im Felde liegenden feindlichen

Kriegsvolkes wohl 15000 Mann betrage. Sofort sclricb der Rath von Solothurn an
die eidgenössischen Orte, machte sie mit dem Thatbestand bekannt und bat sie um schleunigen

Zuzug. Allein an demselben 15., an welchem diese Schreiben abgicngcn, ritt Daniel Baben-

bcrg, der Gesandte Svlothurns, von der Tagsatznng nach Hanse und berichtete zum großen

Schrecken seiner Mitbürger, daß auf Einrede der Zürcher der Kriegszug nack dem Sundgan
ausgegeben und daß beschlossen worden sei, mit allen Truppen nach dem Schwaderloch zu rücken,

um einem Angriffe, den man von Seiten des römischen Königs von Eonstanz her erwartete,
die Spitze zu bieten. Der Rath theilte diese Kunde den Ausgezogenen mit, ermähnte fie, da

sic nuit doch zu schwach seien, etwas Ernstliches zu unternehmen, zur Vorsicht und schärfte

ihnen ein, in keinem Falle die Grenze zu überschreiten. Die Feinde hatten inzwischen erfahren,
was auf der Tagsatzung beschlossen worden war; sie wußten, daß kein eidgenössisches Heer
sich ihnen an der Solothurncr Grenze entgegenstellen werde, und gedachten jetzt den

entscheidenden Schlag gegen das Schloß Tornach zip führen. Durch Priese, welche die Unterschrift

„Pfefserhans" trugen und den damaligen Mbürgermeifter von Basel, Hans Zmmcr von
Gilgenbcrg, zum Verfasser hatten, wurden sie über die Bewegungen der Feinde unterrichtet.

In den sundganischen und bischöflichen Dörfern zunächst um Basel zog Fürstenbcrg seine

Truppen zusammen. Es mochten 15—10000 Mann sein, darunter 2000 Reiter. Fortwährend

durchzogen Streifschaarcn die Umgegend von Dornach, steckten die Dörfer und Höfe in
Brand und suchten dem Schlosse alle Verbindungen abzuschneiden. Der Vogt Benedict Hugi
hatte einen schweren Stand; Geschütz und Lebensrnittel waren fast vollständig verbraucht,
die Besatzung aber betrug zuletzt nicht mehr als zehn Mann, da die übrigen, die bei

verschiedenen Anlässen mochten ansgesandt worden sein, sich nach Basel begeben hatten, dort sich

wohl sein ließen und an keine Rückkehr mehr dachten. Tag und Nacht mußten die Zurück-
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gebliebenen auf ihren Posten stehen, jeden Augenblick eines Angriffs gewärtig, Hatten sich

bis dahin nur einzelne feindliche Abtheilungen vor dein Schlosse gezeigt, so ruckte jetzt die

Hauptmacht selbst heran. Am 19. wurde zu Thcrweil ein Lager geschlagen, am 92. früh

endlich, nachdem alle Vorbereitungen zur Belagerung des Schlosses vollendet waren, ließ

Fürstcnbcrg seine Truppen auf verschiedenen Wegen Arlesheim und Darnach zu marschieren.

Drei Lager wurden aufgeschlagen, und die Beschießung des schlösse-.' begann. Ans dem

Münsterthurm zu Basel ließ der Domherr Arnold von Notbcrg seinen Freunden ein Abendessen

bereiten, zu welchem der Brand von Dornach die Beleuchtung liefern sollte. Allein

bereits nahten die eidgenössischen Hilfstruppen heran, welche bestimmt waren, den Geschicken

dieses Tages eine ganz andere Wendung zu geben. Am 19. hatten die Solothnrncr, da

immer bedenklichere Nachrichten von Dornach einliefen, ernstliche Mahnungen an die Eidgenossen

ergehen lassen, und diesmal wurde Angesichts der drohenden Gefahr denselben von

allen Seiten her mit dem größten Eifer entsprochen. Bald war von den sämmtlichen

eidgenössischen Orten, mit Ausnahme des entfernten Glarns, Hilfe unterwegs. Die Solothnrncr,

jetzt von ihrem Schultheißen Nielaus Cnnrad befehligt, warteten in Liestal, wo sie die Nacht

vom 21. auf den 22. zugebracht hatten, ans die Ankunft derselben. Dem Grafen von Fürsten-

bcrg war nicht unbekannt, daß Truppen zum Entsatze Dornachs heranzögen, und daß sie sich

in Licstal sammeln sollten; er glaubte aber, daß sie noch nicht so bald dort wurden eintreffen

können, da er die gcsammte Macht der Eidgenossen am ec-chwadcrloch vermuthete. Er fand

sich in seiner Ansicht bestärkt, als die sogenannte welsche Garde, eine Schaar bnrgundischcr

Reiter, welche am frühen Morgen einen Streifzug gegen Liestal ausgeführt und vor dem

Städtchen einen Solothnrncr gefangen genommen hatte, die Kunde ins Lager brachte, c»?

lägen nur wenige Bewaffnete dort. Zu der That befand sich außer einigen bcrncrischen

Fähnlein noch niemand bei den Solothurncrn, und beim Anrücken der welschen Garde hatten

sich die Schweizer im Städtchen ganz ruhig und still verhalten, so daß die feinde ihre >ahl

geringer glaubten, als sie es war. Voreilig schloß nun Fürstcnbcrg, es sei an diesem Tage

kein Angriff von Seiten der Eidgenossen zu befürchten, und trotz wiederholten Warnungen,

die im Lause des Tages von verschiedenen Seiten her bei ihm einliefen, unterließ er in

sträflicher Sorglosigkeit alle Vorsichtsmaßregeln, welche es möglich gemacht hätten, einem soleben

Angriffe sofort mit Nachdruck zu begegnen. Die Beschießung des Schlosses Dornach wurde

eifrig betrieben, der größere Theil des Heeres aber, der hicbei nichts zu schaffen hatte, that

sich gütlich und feierte sorglos das Fest der hl. Maria Magdalcna, das auf diesen s ag fiel.

Als die Solothnrncr in Licstal die schwere Bedrängnis; der Ihrigen vernahmen, ließen sie

sich nicht länger zurückhalten, zogen mit den vier bäuerischen Fähnlein ans über Nnglar,

Gcmpen, über die Höhe des Berges ans die Gcmpenmattc, welche von den Stollenhänseni
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nach dem Hose Banmgartcn sich hinzieht. Hier lagerten sie sich. Die Hauptlcntc stiegen

auf die Schartcnftnh hdcn Gempenstollcn), von wo sie die Stellung der Feinde übersehen

konnten. Sie überzeugten sich, dass sie zu einem Angriffe noch zu schwach seien, und

beschlossen auf Verstärkung zu warten, die sicheren Nachrichten zufolge nicht mehr lange

ausbleiben konnte. Bald rückten denn auch wirklich das Fähnlein von Zürich, Rll> Mann stark,

und 70l) Lnecrncr, Freiwillige ans der Grafschaft Willisau, in Liestal ein und eilten, nachdem

sie einen flüchtigen Trunk genossen, ihren Verbündeten nach. Während sie aus dem Städtchen

abzogen, traf das Hanptpanner von Bern daselbst ein und setzte sich nun gleichfalls ohne

langes Säumen nach der Gcmpenmatte in Bewegung. Man kann sieb denken, mit welch'

freudigen Gefühlen diese Zuzüge, als sie um die Mittagsstunde dort eintrafen, empfangen

wurden. Die Hanptlcute hielten Kriegsratb, und der Plan zum Angriff wurde entworfen.

Da, wo der Weg von Gcmpen her aus dem Wald auf die Matte hinausführt, wurde noch

lange ein großer Birnbaum gezeigt, an dessen Acsten die Krieger ihr Gepäck sollen aufgehängt

haben, als sie sich zum Kampfe gegen den Feind rüsteten. Im Jahr I7Ü7 wurde an

dieser Stelle ein großer Stein mit einer Inschrift aufgestellt, der dann, nachdem er durch

Verwitterung schwer gelitten hatte, im Jabr 185t! durch ein passendes einfacbcs Denkmal

ersetzt worden ist, das ans Stein gehanen einen Baumstrunk darstellt, an welchem eine Tasche

hängt und eine Hellebarde angelehnt steht. — Nachdem die Eidgenossen ihre Reihen gebildet

hatten, fielen sie auf ihre Kniee nieder, flehten Gott tun Hilfe an und zogen dann ganz still

den Berg hinab. Als sie den Waid hinter sich hatten, der die Gempenmattc von den Feldern

und Wiesen bei Dornach trennt, warfen sie sich mit wildem Ungestüm auf die zerstreut umher

gelagerten Feinde und machten viele derselben nieder. Die königlichen Hanptlcute glaubten

erst, sie hätten es mit einem Auslaufe betrunkener Kriegsknechte zu tbnu, wurden aber bald

ihres Irrthums mit Schrecken innc. Die Eidgenossen stürmten, in zwei Haufen getheilt,

abwärts der Birs und der Hauptmacht der Feinde zu. Allein hiebei litten sie vielen Verlust,

da sie, bei der Unebenheit des Bodens im gleichmäßigen Vorrücken gehindert, ohne

die Hilfe ihres schweren Geschützes, das sie hinten gelassen hatten, sich die feindlichen Reisigen

nicht gehörig vom Leibe halten konnten. Der Haufe rechts drang zwar bis an die Birs

nor, allein hier sah er sich genöthigt rasch umzuwenden, da die andere Abtheilung, welche

auf das Lager beim Schlosse gestoßen war, hier zum Weichen gebracht und wieder nach dem

Walde hin gedrängt wurde. Als er sich umwandte, setzte ihm die welsche Garde hart zu,

und bei dieser Gelegenheit erlitten die Eidgenossen den größten Schaden, der ihnen im Laufe

des ganzen Kampfes ist zugefügt worden. Doch wurde die Garde endlich zurückgetrieben,

der untere Haufe konnte dem obern zu Hilfe eilen und ibn ans seiner bedrängten Lage

befreien. Vereint zogen beide wieder abwärts gegen Arlesbcim. Hier hatten sich die Feinde

/ ^
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aus allen Lagern gesammelt, und hier hob sich nun erst die rechte Schlacht an, in welcher'

auf Seiten der Feinde namentlich wieder die welsche Garde und neben ihr die gcldrischcn

Landsknechte sich hervorthaten. Lange schwankte die Entscheidung; da erschien plötzlich oberhalb

von Arleshcim ein neuer Hanfe. Beide kämpfendc Theile wurden von Entsetzen ergriffen,

da jeder eine Verstärkung seiner Feinde befürchtete; aber bald erkannten die Eidgenossen das

Fähnlein von Lnecrn und das Panner von Zug. Bereits ans dem Wege nach dem Schwadcr-

loch begriffen, hatten diese in Wintcrthnr den Befehl ihrer Regierungen erhalten, eiligst

umzukehren. Mit ungestümem Geschrei und Hörnerschall warfen sie sich in das Schlachtgc-

tümmel. Da wichen die Feinde der Birsbrücke zu, tapser drcinschlagend folgten ihnen die

Eidgenossen. Der Kampf wurde nicht so sehr durch die Zerstörung der Brücke, welche die

Fliehenden hinter sich abwarfen, als durch das tiefe Dunkel der Nacht, bei welchem Freund

uno Feind sich nicht mehr erkennen ließen, beendigt. Die Eidgenossen, nach den angestrengten

Märschen und dem schweren Kampfe der Ruhe in hohem Grade bedürftig, zogen sich von der

Verfolgung zurück, dankten vor allen Dingen Gott sür den erfochtenen Sieg und labten sich

dann an den reichen Vorräthcn, die sie in den feindlichen Lagern fanden. Der VcUust,

welchen die Feinde an Mannschaft und Geschütz zu beklagen hatten, war ein bedeutender.

Unter den Todten befand sich der Graf von Fürstenbcrg selbst nebst mehreren der vornehmsten

Adelichcn; schwer gelitten hatten die Contingente der clsässischcn Reichsstädte, welche sich beim

königlichen Heere befanden; von den Straßburgcrn waren die meisten umgekommen, 'ihr Panncr,

welches Arbogast von Kagcncgg geführt hatte, war von dem Zürcher Heinrich Rechn erbeutet

worden. Die Gebeine der Erschlagenen wurden später in dem Bcinhans an der Kapelle zu

Dornachbrnck aufgeschichtet, welche die Solothurncr zum Andenken an den Sieg erbauen

ließen. Am Tage nach der Schlacht erschienen ans der Walstatt die Banner von Untcr-

waldcn und Freiburg, am 24. das von Uri und ein Fähnlein von Schwyz, welch letzteres

ans dem Schwadcrloch war abberufen worden. Sie bedauerten zu spät gekommen zu sein,

um am Kampfe Theil nehmen zu können, freuten sich aber mit den Andern über den

erfochtenen Sieg und halfen ihnen Gott für die große Gnade preisen, die er den Eidgenossen erwiesen.

Noch vom Schlachtfeld aus machten die Schweizer einen erneuerten Versuch, die Stadt

Basel ans ihre Seite zu ziehen. Schon mehrere Wochen vor der Schlacht hatten die

Eidgenossen, da von der niedern Vcrcinung den Basiern gegenüber ein drohenderer Ton war

angeschlagen worden, die Unterhandlungen über ihre früheren Anträge wieder angeknüpft;

jetzt nach dem Siege hofften sie um so eher zum Ziele zu kommen. Erst von Dornach, dann

von St. Jakob ans, wohin sie gerückt waren, schickten sie Briefe und Boten in die Stadt.

Die Basier aber blieben bei ihrer bisherigen Politik. Sie cmpficngcn die eidgenössischen

Hanptlcntc ehrenvoll bei sich, schickten den Truppen Speise und Trank zu, wollten aber von
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-einem Anschluß an ihre Sache nichts wissen. So zogen die Eidgenossen, nachdem sie sechs

^.age in unserer Gegend verweilt hatten, ohne daß der geschlagene Feind Miene gemacht,
ihnen den Sieg zu bestreuten oder seine Niederlage zu rächen, wieder heimwärts.

Die Schlacht von Tornach war die letzte, die in diesem Kriege geschlagen wurde; beide

theile waren nachgerade des Blutvergießens müde geworden, und die Thätigkeit der Frie-
deiwvermittlcr konnte anfangen auf Erfolg zu rechnen. Während des ganzen Krieges hatte
dieselbe nicht geruht. Nachdem der Versuch der niederen Vcrcinung gescheitert war, hatte
Kurfürst Philipp von der Pfalz einen solchen unternommen, der aber kein größeres Glück
hatte. Eine Zusammenkunft, die ans den 8. April verabredet wurde, kam gar nicht zu
Stande. Den größten Eifer für die Herstellung des Friedens entfaltete hierauf der Herzog
von Mailand, Ludwig, genannt der Mohr, und er hatte in der That auch alle Ursache dazu.
König Ludwig XII., der vor Kurzem him Jahr 1498) aus den Thron von Frankreich gelangt
war, hatte schon als Herzog von Drlcans alte Erbansprüchc auf Mailand erhoben, und es

war zu erwarten gewesen, daß er als König sofort daran gehen werde, dieselben ins Werk

zu setzen. Dies war nun an und für sich keine so schwere Aufgabe; das kleine Herzogthnm,
in welchem es überdies eine starke französische Partei gab, konnte den Streitkräftcn des

mächtigen Königreiches den erforderlichen Widerstand nicht entgegensetzen; allein es fragte
sich, was die benachbarten Staaten zu einem solchen Angriffe sagen würden, die schweizerischen

Cantone, von denen eine große Anzahl mit Mailand verbündet war, und der
römische König, der oberste Lehnsherr des Hcrzogthums und der nahe Verwandte des

damaligen Herzogs. Da kann man sich denken, mit welchem Vergnügen König Ludwig dem

Ausbrnche des Krieges zwischen Maximilian und den Eidgenossen zusah, durch welchen die
Beiden sich gegenseitig so viel zu schaffen machten, daß ihnen wenig Muße mehr blieb, sich um
-die mailändischcn Angelegenheiten zu bekümmern. Er erreichte aber noch mehr: die

Eidgenossen, gegen welche immer zahlreichere Feinde ins Feld geführt wurden, ließen sich, um die

Unterstützung Frankreichs zu erhalten, bewegen, am lk. März zu Lncern ein zehnjähriges
Hilfsbündniß mit ihm abzuschließen, in welchem sie ausdrücklich den Herzog von Mailand
preisgaben. Die Hilfe, welche der König den Eidgenossen in diesem Kriege leistete, bestand

in der Uebersendung seines schweren Geschützes, das aber so spät anlangte, daß kein
Gebrauch mehr davon gemacht wurde. Ludwig der Mohr war inzwischen unermüdlich in
seinen Vermittlungsbestrcbungcn; wußte er doch, daß es sich hiebei um seine Existenz handelte.
Wurde der friede hergestellt, so bekam Maximilian freie Hand, und auch die Eidgenossen,
hoffte er, würden sich wieder günstig stimmen lassen. Nach längcrn Unterhandlungen
erschien endlich am 19. Juli auf dem Tage zu Lncern eine mailändische Gesandtschaft, deren

Wortführer, Johann Galcazzo Visconti, den Wunsch seines Herrn eröffnete, die Eidgenossen
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möchten ihm das Geschäft der Vermittlung übertragen, Trotz dem Widerspruch einer gleichfalls

anwesenden französischen Gesandtschaft, welche die Mailänder verdächtigte und sich an

deren Stelle als Vermittlerin vordrängen wollte, erhielten jene günstigen Bescheid und

reisten nun zum römischen Könige nach Konstanz, r ie französische Gesandtschaft lies, es sich

zwar nicht nehmen, sich fortwährend in die Sache zu mischen, um derselben eine ihrem

Könige möglichst vortheilhafte Wendung zu geben; allein die Leitung der Unterhandlungen

blieb jetzt in den Händen des Viseonti. Aus einem eidgenössischen Tage, der unmittelbar

nach der Schlacht bei Dornach am 28. Juli in Zürich eröffnet wurde, erschien er wieder,

und die Antwort, die er von Seiten Maximilians überbrachte, zeigte dessen Geneigtheit,

sich auf ernstliche Friedcnsvcrhandlungcn einzulassen. Von dieser Zeit an ruhten, kleinere

Neckereien ausgenommen, die Waffen, eine grössere Unternehmung wurde von keiner scite

mehr versucht. Als Ort, wo die Fricdcnsvcrhandlnngcn geführt werden sollten, wurde

bald darauf Basel festgesetzt. Hier trafen auf den l8. August die Voten der eidgenössischen

Orte, die Bevollmächtigten des römischen Königs und als Vermittler der mailändischc

Gesandte ein; später erschien als ungebetener Gast auch der französische Gesandte mit seinem

Gefolge. Wenige Tage vorher waren die Franzosen ins Hcrzogthum Mailand eingerückt,

Ursache genug für den Visconti, seine ganze Gcschicklichkcit als Vermittler aufzubieten. Er

brachte einen Entwurf zu Stande, welchen am 25. August die beiderseitigen Bevollmächtigten

mit sich nach Hause nahmen. Am 4. September sollten sie in Schaffhauscn wieder zusammen

kommen.

In diesen letzten Wochen seit dem Abzug der Sieger von Dornach aus unsern

Gegenden hatte trotz den eingeleiteten Friedcnsvcrhandlnngcn die Landschaft Basel die «schrecken

des Krieges erst recht zu empfinden gehabt. Die Hinneigung der Letztem zur Sache der

Schweizer, welche sie den benachbarten österreichischen Unterthanen schon längst verhaßt

gemacht, hatte sich bei dem Zuge jener nach Dornach aufs Deutlichste bewährt. Die Licstaler

hatten den Eidgenossen allen möglichen Vorschub gethan, sie aufs Ehrenvollste empfangen,

anfs Beste bewirthet; einzelne Bürger waren in den Kampf mitgezogen und die große Büchse

der Stadt war in denselben geführt worden. Das ließ man sie nun, nachdem die eidgenössischen

Truppen sich entfernt hatten, entgelten. Namentlich von Rhcinfclden aus wurden

fast täglich Einfälle auf Baslcrboden gemacht, Leute wcggcfangcn, Häuser und Mühlen

verbrannt oder von ihren Bewohnern Geld erpreßt. Ebenso wurde vom Sundgau her die

Gegend zwischen Basel, Muttenz und Mönchcnstcin unsicher gemacht. Von den Stadtbas-

lern waren den Königlichen namentlich die Metzger verhaßt, von denen sie behaupteten, sie

hätten sich gegen ihre Kricgslcnte, die etwa in die Stadt gekommen, allerhand unziemliche

Spottredcn und Drohwortc zu Schulden kommen lassen. Dieses Benehmen der Oesterreichs
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mußte die Bailer nothwendigcrweise aufs Aeußerste erbittern und alle Sympathien, welche
etwa noch für die ^ache jener vorhanden waren, vollständig tilgen. Um so freundlicher
und zuvorkommender mögen fie wohl die eidgenössischen Boten empfangen haben, welche bei
Gelegenheit der Friedensnnterhandlungen in die Stadt kamen, und manches Wort mag da
gcsproeben worden sein, welches den bald darauf eintretenden Anschluß Basels an die
Eidgenossenschaft vorbereitete.

In den ersten Sagen des Septembers traten die Bevollmächtigten wieder zusammen
und zwar nicht, wie anfänglich war verabredet worden, in Schaffhausen, sondern abermals
in Basel. Hier kam denn auch endlich am 33. September der Friede zum Abschluß. Am
meisten Schwierigkeiten hatte die Forderung der Eidgenossen verursacht, daß das Landgericht
im Shmgau, à' sie während des Krieges zn ihren Handen gezogen, ihnen abgetreten werde;
erst nach langem Sträuben hatte sich Maximilian dazu verstanden, in diese Abtretung
einzuwilligen. ^zn allem klebrigen ließ der Friede die beiden Theile im Besitze der ächte und
Freiheiten, der Landschaften und Gebiete, wie sie dieselben vor dem Kriege innc gehabt. Die
^riedcn^nrkundc an und für sich wäre ein ziemlich unbedeutendes Document, wenn sie ihre
Wichtigkeit nicht erhielte durch den vorangegangenen blutigen Krieg. Daß nach einem
solchen Kriege den Eidgenossen die ausdrückliche Znsichcrung ertheilt wurde, sie sollten bei

ihren .Aechten und Freiheiten verbleiben, das ist es, was dein Basler Frieden seine hohe
Bedeutung verleiht. Die Stellung, welche die Eidgenossenschaft in Folge einer 2Vl)jährigen
Entwicklung dem Reiche gegenüber eingenommen, hatte nicht können verrückt werden, ihre
Unabhängigkeit war auf immer gesichert. In den äußern Formen trat eine wesentliche

Veränderung nicht ein, dem Namen nach blieben die schweizerischen Orte Glieder des Reiches

noch bis zum wcstfählischcn Frieden.

Der Abschluß des Friedens wurde durch ein feierliches Hochamt im Chor des Münsters
gefeiert. Während hier die Bevollmächtigten der nun ausgesöhnten feindlichen Parteien Gott
ihren Dank darbrachten für die Beendigung des schrecklichen Krieges, erscholl plötzlich auf
der Pfalz und in den Straßen der Stadt ein wildes Geschrei, Waffen klirrten und drohende

Reden wurden vernommen. Aufsteigende Rauchsäulen hatten der ans der Pfalz versammelten

Menge verkündet, daß die Rhcinfelder wieder einen Verheerungszug unternommen und das

Baslerischc Gebiet verwüsteten, jetzt zu einer Zeit, wo hier bereits die feierliche Danksagung

für den Frieden statt fand. Sogleich griff Alles zu den Waffen; man eilte nach den Thoren,
auf die Rheinbrücke, die wichtigen Posten zu besetzen; zugleich wurden aber auch Stimmen

laut, welche verlangten, man solle über die in der Stadt befindlichen Königlichen Herfällen

und an ihnen die Frcvelthat rächen. Die Gesandten Maximilians schwebten in großer

Angst, bis es den Bemühungen des Rathes gelang den Aufrühr zu stillen und die aufgeregten
6
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Bürger zu besänftigen. Der damals gleichfalls in Basel anwesende Hanptmann der

Nürnberger Willibald Pirkhcimcr aber glaubte aus der Stimmung, die sich hier kundgab, auf

den baldigen Abfall der Stadt vom Reiche und ihren Beitritt zur Eidgenossenschaft schließen

zu können. Und er hatte sich nicht getäuscht. Keine zwei Jahre vcrgicngcn, so ritten zu

Basels Thoren die eidgenössischen Boten ein, welche beauftragt waren, den Bundcsschwnr

der Bürgerschaft entgegenzunehmen. Die Zeit war gekommen, wo Basel mit Ehren den

wichtigen Schritt thun durste, und gestützt auf den festen Halt, den es jetzt an den Eidgenossen

besaß, konnte es nun auch seine innere Verfassung und sein Verhältniß zum Bischof in einer

Weise gestalten, die es ihm möglich machte, ein wahrhaftes und kräftiges Glied des Bundes

zu sein, dem es sich angeschlossen.

DaS dem Blatte vorangestellte Schlachtbild ist die treue Copie eines in unserer öffentlichen

Kunstsammlung aufbewahrten Holzschnittes aus der Zeit unmittelbar nach der Schlacht.
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